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Präsident  David  O.  McKay 


Wie 

man 

ein 

Zeugnis 

erlangt 


Vor  einigen  Jahren  saß  ein  Fremdling  auf  der  Galerie  des  Tabernakels  in  Salt  Lake 
City  und  hörte  zu,  wie  einer  der  Ältesten  der  Kirche  Zeugnis  gab.  Er  war  mit  einem 
Mann  gekommen,  der  aus  der  Kirche  ausgeschlossen  worden  war.  Als  die  beiden  dann 
nachher  das  Gebäude  verließen,  sagte  der  Fremdling,  indem  er  auf  das  Zeugnis  des 
Redners  Bezug  nahm:  ,, Wissen  Sie,  ich  würde  alles  darum  geben,  wenn  ich  wüßte,  daß 
das  wahr  ist,  was  der  Redner  heute  sagte." 

Nichts,  was  ein  Mensch  auf  dieser  Welt  besitzen  kann,  bringt  ihm  mehr  Wohlbefin- 
den, mehr  Hoffnung  und  mehr  Glauben  als  ein  Zeugnis  davon,  daß  es  einen  Himm- 
lischen Vater  gibt,  der  uns  liebt,  oder  daß  es  tatsächlich  Jesus  Christus,  seinen  einzig 
gezeugten  Sohn,  gibt  - —  daß  diese  beiden  himmlischen  Personen  dem  Propheten  Joseph 
Smith  erschienen  und  die  Kirche  Jesu  Christi  aufrichteten  und  daß  Menschen  offiziell 
befugt  sind,  die  Gottheit  zu  vertreten. 

Die  Wissenschaftler  suchen  nach  diesem  Wissen,  einige  von  ihnen  vergeblich.  Es  ist 
noch  nicht  lange  her,  daß  einer  von  ihnen  erklärte,  er  habe  dieses  Wissen  nicht  finden 
können;  er  habe  sogar  den  Glauben  an  Gott  verloren.  Der  hervorragende  Wissen- 
schaftler Dr.  Chressy  Morrison,  Verfasser  des  Buches  ,,Der  Mensch  steht  nicht 
allein",  führt  die  Welt  höchst  eindrucksvoll  dazu,  das  Dasein  Gottes  anzuerkennen.     241 


Wer  zurückgekehrte  Missionare 
ihr  Zeugnis  geben  gehört  hat,  die 
die  Wahrheit  dieses  Evangeliums 
bestätigen,  wird  wahrscheinlich 
daran  denken,  daß  auch  er  in  sei- 
nen jungen  Jahren  alles  darum  ge- 
geben hätte,  wenn  er  die  Wahrheit 
auf  die  gleiche  Art  hätte  bezeugen 
können. 

Unsere  jungen  Männer  und  Frauen 
sehnen  sich  aus  ganzem  Herzen  da- 
nach, dieses  Zeugnis  zu  besitzen, 
über  seinen  Wert  braucht  kein 
Wort  gesprochen  zu  werden,  über 
sein  wirkliches  Vorhandensein  gibt 
es  bei  den  Führern  und  Mitgliedern 
der  Kirche,  die  eine  unbedingte 
Kenntnis  dieser  Dinge  besitzen, 
keinen  Zweifel. 


Was  ist  ein  Zeugnis? 

Wenn  ich  aber  den  Zeugnissen,  die 
gegeben  wurden,  zugehört  habe,  so 
mußte  ich  mich  oft  fragen,  wie  viele 
von  uns  den  jungen  Leuten  zeigen, 
wie  sie  es  wissen  können,  und  ob 
wir  die  Tatsache  genügend  hervor- 
heben, daß  man  niemals  ein  Zeug- 
nis erlangen  kann,  wenn  man  sich 
der  Sünde  hingibt,  daß  man  dieses 
Wissen  nicht  besitzen  kann,  wenn 
man  das  Leben  nur  zur  Befriedi- 
gung der  Gelüste  und  Begierden 
benutzt.  ,,Mein  Geist  wird  nicht 
immer  mit  dem  Menschen  rechten." 
(Lehre  und  Bündnisse  1:33)  Sein 
Geist  verweilt  an  keiner  unreinen 
Stätte.  ,,  .  .  .  der  Geist  des  Herrn 
wohnt  nicht  in  unheiligen  Tem- 
peln." (Helaman  4:24)  Wissen  un- 
sere jungen  Leute,  daß  man  kein 
Zeugnis  bekommen  kann  ohne 
den  Geist  Gottes? 

Ich  will  nur  drei  Schritte  nennen, 
die  den  jungen  Menschen  bei  der 
Erlangung  dieses  kostbaren  Besit- 
zes helfen  sollen,  und  fordere  Sie 
auf,  sie  zu  befolgen. 
In  der  Nacht  in  Gethsemane 
brachte  Jesus  ein  großes  Gebet  dar, 
in  welchem  er  sagte:  ,,Das  ist  aber 
das  ewige  Leben,  daß  sie  dich,  der 
du  allein  wahrer  Gott  bist,  und  den 
du  gesandt  hast,  Jesus  Christus,  er- 
kennen." (Joh.  17:3) 

Das  aber  ist  die  Bedeutung  des 
Zeugnisses:  Gott  und  Jesus  Chri- 
stus zu  erkennen,  bedeutet,  ewiges 
Leben  zu  haben,  den  großen  Besitz 
des  ewigen  Lebens. 


Der  erste  Schritt  zum  Zeugnis 

Nun  erhebt  sich  die  Frage:  V/ie 
kann  ich  es  wissen?  Jesus  gab  die 
Antwort,  wie  er  ja  in  jeder  Lebens- 
lage den  Weg  gezeigt  hat.  Eines 
Tages,  als  er  seine  Göttlichkeit  be- 
242      zeugte  und  daß  seine  Lehren  von 


Gott  stammten,  sagten  die  Phari- 
säer und  andere  rund  um  ihn:  ,,Wie 
kennt  dieser  die  Schrift,  obwohl  er 
sie  doch  nicht  gelernt  hat?"  Wie 
können  wir  wissen,  daß  du  göttlich 
bist?  —  das  war  ihre  Frage,  und  Je- 
sus gab  ihnen  eine  einfache  Ant- 
wort: ,,Wenn  jemand  will  des  Wil- 
len tun,  der  mich  gesandt  hat,  der 
wird  innewerden,  ob  diese  Lehre 
von  Gott  sei,  oder  ob  ich  von  mir 
selbst  rede."  (Joh.  7:15—17) 

Das  ist  eine  ganz  klare  Antwort  — 
ein  eindeutiger  Hinweis  für  unsere 
jungen  Leute,  die  nach  einem  Zeug- 
nis trachten:  Wer  den  Willen  Got- 
tes tun  will,  der  wird  erkennen. 
Gott  und  Jesus  Christus,  den  er  ge- 
sandt hat,  zu  erkennen,  das  ist  das 
ewige  Leben. 

Nun  bleibt  aber  noch  die  Frage  un- 
beantwortet: Was  ist  Gottes  Wille? 
Bei  einer  Gelegenheit  fragten  meh- 
rere tausend  Menschen  dasselbe 
und  sagten:  ,,Ihr  Männer,  liebe 
Brüder,  was  sollen  wir  tun?"  Das 
geschah  beim  Pfingstfest,  und  Pe- 
trus, der  vom  Heiland  ein  Zeugnis 
und  Anweisungen  empfangen 
hatte,  antwortete:  ,,  .  .  .  tut  Buße 
und  lasse  sich  ein  jeglicher  taufen 
auf  den  Namen  Jesu  Christi  zur 
Vergebung  eurer  Sünden,  so  wer- 
det ihr  empfangen  die  Gabe  des 
Heiligen  Geistes.  Denn  euer  und 
eurer  Kinder  ist  diese  Verheißung 
und  aller,  die  ferne  sind,  so  viele 
der  Herr,  unser  Gott,  herzurufen 
wird."  (Apostelgesch.  2:38,39) 

Ist  Ihnen  der  erste  Satz,  die  erste 
Bedingung,  aufgefallen?  Buße,  und 
das  ist  eine  Änderung  des  Lebens. 

Wenn  Sie  bisher  geflucht  haben,  so 
hören  Sie  damit  auf.  Das  ist  es,  was 
die  Buße  bedeutet.  Wenn  Sie  Vater 
und  Mutter  bisher  nicht  gehorcht 
haben,  so  beenden  Sie  Ihren  Unge- 
horsam. Wenn  Sie  sich  unreinen 
Gedanken  hingegeben  haben,  so 
ersetzen  Sie  sie  durch  edle  Gedan- 
ken. Buße  bedeutet  jedesmal,  die 
Gedanken  und  Handlungen  zum 
Besseren  zu  ändern, 


Die  Entfaltung  des  Zeugnisses 

Ein  rechtskundiger  Pharisäer  fragte 
Christus  einmal:  ,, Welches  ist  das 
vornehmste  Gebot  im  Gesetz?" 
(Matth.  22:36)  Als  Antwort  sagte 
Jesus:  ,,Du  sollst  Gott,  deinen 
Herrn,  lieben  von  ganzem  Herzen, 
von  ganzer  Seele,  von  ganzem  Ge- 
müte  und  von  allen  deinen  Kräf- 
ten." (Mark.  12:30)  Das  andere 
aber  ist  dem  gleich:  ,,Du  sollst  dei- 
nen Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst."  (Matth.  22:39)  Der  Phari- 
säer gab  zu,  daß  Jesus  recht  gere- 
det hatte. 


Anders  ausgedrückt  bedeutet  das, 
daß  man  seine  Gedanken  nicht 
mehr  auf  das  eigeneich  konzentrie- 
ren soll,  sondern  daß  Gott  zum  Mit- 
telpunkt des  Daseins  wird;  alles, 
was  man  tut,  tut  man  für  ihn.  Sie 
werden  am  Abend  zu  ihm  beten. 
Sie  werden  zu  ihm  beten,  wenn  Sie 
eine  schwere  Aufgabe  vor  sich  ha- 
ben. Selbst  bei  Ihren  Schulaufgaben 
sollten  Sie  beten.  Ich  weiß,  daß  Sie 
seine  Stimme  nicht  immer  verneh- 
men werden  und  daß  Sie  vielleicht 
das  Gefühl  haben  werden,  daß  er 
die  Frage  in  Ihrem  Gebet  nicht  be- 
antwortet hat.  Beten  Sie  aber  in 
Ihren  jungen  Jahren  immerdar,  und 
seien  Sie  gewiß,  daß  Gott  mit  sei- 
ner Hilfe  Ihnen  nahe  ist. 


Der  Heilige  Geist  ist  eine  Tatsache 

,, Alles,  was  zum  Leben  und  gött- 
lichem Wandel  dient,  hat  uns  seine 
(Jesu  Christi)  göttliche  Kraft  ge- 
schenkt durch  die  Erkenntnis  des, 
der  uns  berufen  hat  durch  seine 
Herrlichkeit  und  Kraft.  Durch  sie 
sind  uns  die  teuren  und  allergröß- 
ten Verheißungen  geschenkt,  auf 
daß  ihr  dadurch  teilhaftig  werdet 
der  götthchen  Natur"  (2.  Petr.  1:3 
bis  4);  d.h.  des  Heiligen  Geistes, 
der  durch  Petrus  verheißen  wurde, 
um  in  dieser  Welt  zu  leben  und  der 
göttlichen  Natur  unseres  Vaters  im 
Himmel  teilhaftig  zu  werden. 

Ich  gebe  mein  Zeugnis,  daß  dies 
eine  Tatsache  ist.  Ich  fordere  Sie 
auf,  junge  Männer  und  Frauen,  das 
niemals  aus  den  Augen  zu  verlie- 
ren. 

Nachdem  Petrus  bezeugt  hatte,  daß 
das  eine  Tatsache  sei,  fügte  er  hin- 
zu: ,,So  wendet  allen  euren  Fleiß 
daran  und  beweist  in  eurem  Glau- 
ben Tugend  und  in  der  Tugend  Er- 
kenntnis und  in  der  Erkenntnis  Mä- 
ßigkeit und  in  der  Mäßigkeit  Ge- 
duld und  in  der  Geduld  Gottes- 
furcht und  in  der  Gottesfurcht  brü- 
derliche Liebe  und  in  der  brüder- 
lichen Liebe  die  Liebe  zu  allen 
Menschen."  Nun  beachten  Sie  die 
Verheißung: 

,,Denn  wenn  solches  reichlich  bei 
euch  ist,  werdet  ihr  nicht  faul  noch 
unfruchtbar  sein  in  der  Erkenntnis 
unseres  Herrn  Jesus  Christus." 
(2.  Petr.  1 :5— 8) 

Gott  zu  erkennen,  das  ist  aber  das 
ewige  Leben! 

Das  sind  die  göttlichen  Schritte,  die 
zur  Gegenwart  Gottes,  unseres 
ewigen  Vaters,  zurückführen,  und 
ich  habe  Vertrauen  darauf,  daß 
unsere  jungen  Leute  überall  in  der 
Kirche  diese  Schritte  befolgen  wer- 
den, daß  ein  jeglicher  die  kostbare 
Erkenntnis  erlangt,  daß  dieses 
Werk  göttlich  ist. 


Die  Generalkonferenzen  der  Kir- 
che Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  sind  weit  über  die 
Grenzen  Utahs  hinaus  zu  einer 
Tradition  geworden. 
In  dem  bis  zum  letzten  Platz  ge- 
füllten Tabernakel  in  Salt  Lake 
City  wurde  immer  wieder  im  Flü- 
sterton die  Frage  gestellt,  welche 
die  Herzen  aller  bewegte;  wird 
Präsident    McKay  anwesend  sein? 

Aber  plötzlich  ist  er  da.  Wie  auf 
ein  Kommando  erheben  sich  alle 
von  ihren  Plätzen,  um  dadurch 
ihrem  geliebten  Propheten  gegen- 
über ihre  Achtung  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Voll  Dankbarkeit 
leuchten  die  Augen  vieler  Männer 
und  Frauen  auf.  Der  Herr  hatte 
ihre  Gebete  erhört:  Ja,  Präsident 
McKay  ist  da.  An  beiden  Seiten  ge- 
stützt, bewegt  er  sich  langsam  dem 
Podium  zu.  Die  Orgel  spielt  leise. 
Erst  nachdem  er  sich  in  seinem 
breiten  ledernen  Sessel  nieder- 
gelassen hat,  nehmen  die  Anwe- 
senden wieder  ihre  Plätze  ein. 
Die  Konferenz  nahm  ihren  plan- 
mäßigen Verlauf.  Die  Organisation 
und  Ordnung  war  wie  immer  mu- 
stergültig. Die  Generalautoritäten 
wurden  einstimmig  bestätigt.  Ja- 
mes A.  Cullimore  wurde  als  Assi- 
stent des  Rates  der  Zwölf  berufen 
und  bestätigt,  um  den  Platz  des 
Präsidenten  Thorpe  B.  Isaacson 
einzunehmen,  der  vor  kurzem  in 
die  Erste  Präsidentschaft  berufen 
worden  war. 

Schon  nach  den  ersten  Ansprachen 
kristallisierte  sich  das  Hauptthema 
—  die  Göttlichkeit  Jesu  Christi  — 
klar  heraus. 

Die  Konferenz  wurde  von  mehr  als 
400  Radio-  und  Fernsehstationen 
ausgestrahlt.  Nie  zuvor  hatten  so 
viele  die  Möglichkeit,  die  gesamte 
Konferenz  oder  einen  Teil  davon 
am  Radio  oder  Fernsehen  mitzuer- 
leben. Der  allgemeinen  Priester- 
tumsversammlung  am  Samstag- 
abend wohnten  nicht  nur  viele 
Tausende  auf  dem  Tempelplatz  in 
Salt  Lake  City  bei,  sondern  auch 
weitere  80  000,  die  sich  in  über  400 
Pfahl-  und  Gemeindehäusern  ver- 
sammelt hatten. 

In'Verbindung  mit  der  Konferenz 
wurde  am  7.  und  8.  April  die  Kon- 
ferenz der  Primarvereinigung  ab- 
gehalten. Am  8.  April  eine  Sonder- 
versammlung für  das  Priestertums- 
heimlehrprogramm.  Am  Samstag- 
morgen um  7.30  Uhr  eine  Ver- 
sammlung zur  Besprechung  land- 
wirtschaftlicher Betriebe  im  Rah- 
men des  Wohlfahrtsprogramms 
und  am  Sonntag  nach  der  zweiten 
Session  die  Konferenz  der  deutsch- 
sprachigen Organisation  in  Salt 
Lake  City.  Der  Tabernakelchor  sang 
in  drei  der  Sessionen.  Wie  immer 
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ein  musikalischer  Hochgenuß.  Zu 
den  vielen  Chören,  die  Anspruch 
darauf  erheben  können,  in  einer  der 
Konferenzversammlungen  gesun- 
gen zu  haben,  zählt  seit  dieser  Kon- 
ferenz auch  ein  400stimmiger  Kin- 
derchor der  Primarvereinigung,  der 
in  der  ersten  Session  sang. 

Zum  Abschluß  der  Konferenz  sang 
der  Tabernakelchor  aus  Händeis 
,, Messias"  das  Halleluja. 

Nach  dem  letzten,  mächtigen  Halle- 
luja hebt  Richard  Condie,  der  Diri- 
gent, noch  einmal  den  Taktstock. 
Ist  diesem  machtvollen  Loblied 
von  der  Gottesherrschaft  auf  Erden 
noch  etwas  hinzuzufügen?  Der 
Taktstock  senkt  sich.  Leise  und  fle- 
hentlich entrinnt  den  Lippen  der 
375  Sänger  und  Sängerinnen  ein 
Gebet:  Ich  brauch  dich  allezeit.  Du 
gnadenreicher  Herr.  Die  8000  im 
Tabernakel  Versammelten  singen 
mit  tränenerstickter  Stimme  mit. 

Von  dem  Propheten,  den  Aposteln 
und  anderen  Generalautoritäten 
der  Kirche  ist  wiederum  das  Wort 
des  Herrn  verkündet  worden. 
Mehr  als  je  zuvor  erkennen  wir 
unsere  Unvollkommenheiten  und 
der  Wunsch,  dem  großen  Vorbild 
unseres  Herrn  und  Meisters  Jesus 
Christus  nachzueifern,  brennt  in 
unserem  Herzen.  Aber  ohne  Seine 
Hilfe  und  die  unseres  Himmlischen 
Vaters  sind  wir  schwach.  Deshalb 
war  dieses  Lied  zum  Schluß  der  Ge- 
neralkonferenz mehr  als  das 
Schlußlied  einer  Versammlung  — 
es  war  ein  Hilferuf:  Herr,  wir  brau- 
chen Dich!  Hilf  Du  uns.  Dein  Werk 
zu  verherrlichen  und  Dein  Reich  in 
allen  Teilen  der  Erde  aufzubauen. 
Obwohl  nur  einige  Pfahlpräsiden- 
ten und  Bischöfe  aus  den  deutsch- 
sprachigen Pfählen  und  Missionen 
an  der  Generalkonferenz  teilneh- 
men konnten,  so  verspüren  wir  doch 
alle  beim  Lesen  der  Konferenzan- 
sprachen im  Stern  den  gleichen 
Geist,  der  im  Tabernakel  herrschte. 

Auch  wir  erkennen  unsere  Unvoll- 
kommenheiten und  bemühen  uns, 
in  unserer  Heimat  an  vorderster 
Front  das  zu  tun,  was  durch  den 
Propheten  und  die  Apostel  und  an- 
deren Generalautoritäten  der 
Kirche  verkündet  wurde.  Auch  wir 
stimmen  in  das  Lied  ein,  das  auch 
unser  Lied  ist:  Ich  brauch  dich  alle- 
zeit! Möge  unser  Himmlischer  Va- 
ter uns  helfen.  Sein  Reich  in 
Deutschland,  Österreich  und  der 
Schweiz  aufzubauen  und  dem  Bei- 
spiel Seines  Sohnes  zu  folgen. 

Nachstehend  drucken  wir  die  An- 
sprachen von  David  O.  McKay, 
Hugh  B.  Brown,  Nathan  Eldon  Tan- 
ner und  Ezra  Taft  Benson.  Weitere 
Ansprachen  bringen  wir  in  den 
nächsten  Heften. 
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Unerschütterlicher 
Glaube  an  Christus 

Von  Präsident  David  0.  McKay 
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„Ihr  suchet  Jesus  von  Nazareth, 
den  Gekreuzigten;  er  ist  auferstan- 
den und  ist  nicht  hier.  Siehe  da  die 
Stätte,  da  sie  ihn  hinlegten!"  (Mar- 
kus 16:6) 

In  der  ganzen  Christenheit  wurde 
vor  kurzem  das  größte  Ereignis  der 
Weltgeschichte  gefeiert  —  die  tat- 
sächliche Auferstehung  Jesu 
Christi.  Mehr  als  4000  Jahre  lang 
hatte  die  Menschheit  im  Grab  das 
Ende  alles  Lebens  erblicken  müs- 
sen. Von  all  den  Millionen,  die  in 
das  Grab  gelegt  worden  waren, 
war  kein  einziger  als  auferstande- 
nes, unsterbliches  Wesen  jemals 
zurückgekehrt. 

Es  war  daher  eine  neue  und  herr- 
liche Botschaft,  die  der  Engel  den 
Frauen  verkündigte,  die  sich  voll 
Angst  und  doch  erfüllt  von  Liebe 
dem  Grab  genähert  hatten,  wo  Je- 
sus hingelegt  worden  war:  ,,Ihr 
suchet  Jesus  von  Nazareth,  den 
Gekreuzigten;  er  ist  auferstanden 
und  ist  nicht  hier.  Siehe  da  die 
Stätte,  da  sie  ihn  hinlegten!" 
Wenn  ein  Wunder  als  übernatür- 
liches Ereignis  bezeichnet  werden 
kann,  dessen  Geschehen  das 
menschliche  Verständnis  über- 
steigt, dann  ist  die  Auferstehung 
Jesu  Christi  das  erstaunlichste 
Wunder  aller  Zeiten.  In  ihm  offen- 
baren sich  die  Allmacht  Gottes  und 
die  Unsterblichkeit  des  Menschen. 
Die  Auferstehung  ist  aber  nur  in 
dem  Sinne  ein  Wunder,  daß  sie 
über  menschliches  Begreifen  und 
Verständnis  hinausgeht.  Denn  wer 
die  Auferstehung  als  Tatsache  an- 
erkennt, dem  ist  sie  nur  Äußerung 
eines  einheitlichen  Lebensgesetzes. 
Weil  der  Mensch  dieses  Gesetz 
nicht  versteht,  nennt  er  es  ein 
Wunder.  Es  gibt  viele  Menschen, 
die  die  Auferstehung  Jesu  nicht  als 
Wirklichkeit  anerkennen.  Sie  glau- 
ben zwar,  wie  sie  sagen,  an  die 
Lehren  Christi,  aber  nicht  an  die 
jungfräuliche  Geburt  und  auch 
nicht  an  seine  buchstäbliche  Auf- 
erstehung aus  dem  Grab;  gerade 
dies  war  aber  die  Grundlage  der 
frühchristlichen  Kirche.  Heute  be- 
haupten selbst  einige  religiöse 
Führer,  daß  Jesus  tot  sei. 


Wer  die  Tatsache  anerkennt,  daß 
Christus  seinen  Leib  wieder  auf- 
nahm und  als  verherrlichtes,  auf- 
erstandenes Wesen  vielen  er- 
schien, der  beantwortet  damit  auch 
die  Frage  aller  Zeitalter  —  ,,Wenn 
der  Mensch  gestorben  ist,  wird  er 
wieder  leben?" 

Für  die  Jünger,  die  Christus  gut 
kannten,  war  seine  Auferstehung 
aus  dem  Grab  vollkommene  Ge- 
wißheit. In  ihnen  gab  es  keinen 
Zweifel.  Sie  waren  Zeugen  dieses 
Geschehnisses  gewesen,  sie  wuß- 
ten, daß  es  wahr  sei,  weil  ihre 
Augen  gesehen,  ihre  Ohren  gehört 
und  ihre  Hände  die  körperliche 
Anwesenheit  des  auferstandenen 
Erlösers  gefühlt  hatten. 


Ein  Zeuge  seiner  Auferstehung 

Petrus,  der  Hauptapostel,  sagte  da- 
mals, als  sich  die  elf  versammelt 
hatten,  um  einen  Nachfolger  für 
Judas  Ischariot  zu  erwählen:  ,,So 
muß  nun  einer  unter  diesen  Män- 
nern .  .  .  ein  Zeuge  seiner  Auf- 
erstehung mit  uns  werden." 
(Apostelgesch.  1:21—22) 

Nur  wer  ein  Zeuge  der  Auferste- 
hung sein  konnte,  war  würdig  ge- 
nug, den  Platz  unter  den  Aposteln 
einzunehmen.  Ein  andermal  er- 
klärte Petrus  vor  seinen  Feinden, 
also  gerade  den  Menschen,  die  Je- 
sus hatten  kreuzigen  lassen:  ,,Ihr 
Männer  von  Israel,  höret  diese 
Worte:  .  .  .  diesen  Jesus  hat  Gott 
auf  erweckt;  des  sind  wir  alle  Zeu- 
gen." (Apostelgesch.  2:22,  32) 

Das  Zeugnis  der  Apostel  hat  einen 
großen  Wert,  weil  sie  diesem  Er- 
eignis noch  so  nahestanden.  Ein 
noch  höherer  Wert  ihres  Zeugnis- 
ses liegt  aber  in  dem  Umstand,  daß 
die  Apostel  mit  dem  Tode  Jesu  ent- 
mutigt und  verzagt  wurden.  Zwei- 
einhalb Jahre  lang  waren  sie  durch 
die  Gegenwart  Christi  gestützt  und 
inspiriert  worden.  Nun  aber  war  er 
nicht  mehr  da.  Sie  waren  allein  zu- 
rückgeblieben und  schienen  ver- 
wirrt und  hilflos,  Eine  skeptische 
Welt  läßt  sich  aber  nicht  mit 
Furchtsamkeit  und  Zweifel  und 
Entmutigung  zum  Glauben  führen. 
Niemals  hätten  die  Apostel  mit 
einem  schwankenden,  verzweif- 
lungsvollen Sinn  —  wie  sie  ihn  am 
Tag  der  Kreuzigung  besaßen  —  die 
Menschheit  dahin  bringen  können, 
einen  ganz  und  gar  nicht  volkstüm- 
lichen Glauben  anzunehmen  und 
sich  für  diese  Sache  sogar  töten  zu 
lassen, 

Was  war  also  die  Ursache,  daß 
diese  Jünger  sich  plötzlich  in  ver- 
trauensvolle, furchtlose,  helden- 
hafte Prediger  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  verwandelten?  Es  war 


die  Tatsache,  daß  Christus  aus  dem 
Grabe  auferstanden  war.  „Seine 
Verheißungen  wurden  eingehal- 
ten, seine  messianische  Sendung 
ist  erfüllt." 

Neben  Petrus,  Paulus  und  Jakobus 
und  all  den  anderen  frühen 
Aposteln,  die  die  Auferstehung 
nicht  nur  als  buchstäbliche  Wahr- 
heit anerkannten,  sondern  in  ihr 
auch  die  Erfüllung  der  göttlichen 
Sendung  Christi  sahen,  steht  die 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage.  1800  Jahre,  nach- 
dem Jesus  an  dem  Kreuz  gestorben 
war,  erklärte  der  Prophet  Joseph 
Smith  mit  folgenden  Worten,  daß 
der  auferstandene  Herr  ihm  er- 
schienen sei:  ,,Als  das  Licht  auf  mir 
ruhte,  sah  ich  zwei  Gestalten, 
deren  Glanz  und  Herrlichkeit  jeder 
Beschreibung  spotten,  über  mir  in 
der  Luft  stehen.  Eine  von  ihnen 
sprach  zu  mir,  mich  beim  Namen 
nennend  und  sagte,  auf  die  andere 
deutend:  Dies  ist  mein  geliebter 
Sohn,  höre  ihn!"  (Jos.  Smith  2:17) 

Als  er  später  über  diese  Vision 
sprach,  sagte  er:  ,,lch  hatte  ein  Ge- 
sicht gesehen;  ich  wußte  es,  und  ich 
wußte,  daß  Gott  es  wußte;  ich 
konnte  es  nicht  verleugnen  und 
hätte  es  auch  nicht  gewagt,  weil  ich 
wußte,  daß  ich  dadurch  Gott  belei- 
digen und  mich  unter  Verdammnis 
bringen  würde."  (Jos.  Smith  2:25) 

Wenn  das  Zeugnis  Joseph  Smiths 
allein  gestanden  hätte,  so  wäre  es 
von  keinem  Wert;  aber  Jesus  hatte 
auch  das  Zeugnis  Gottes  und  das 
der  Apostel  für  sich.  Joseph  Smith 
hatte  andere  Zeugen,  deren  Aus- 
sage nicht  in  Zweifel  gezogen 
werden  kann.  Drei  Zeugen  bestä- 
tigten die  herrliche  Vision  Joseph 
Smiths  und  sie  wurde  ihnen  durch 
den  Engel  Moroni  bekanntgege- 
ben. 


Jesus  war  der  einzige 
voll[<omm8ne  Mensch 

Ein  unerschütterlicher  Glaube  an 
Christus  ist  das,  was  die  Welt 
heute  am  dringendsten  braucht. 
Dieser  Glaube  ist  mehr  als  ein 
bloßes  Gefühl.  Er  ist  vielmehr  die 
Kraft,  die  zum  Handeln  treibt,  und 
sie  sollte  im  Menschenleben  der 
wichtigste  Beweggrund  sein, 

Es  gibt  keine  Ursache,  den  Tod  zu 
fürchten;  er  ist  nur  ein  Abschnitt 
im  ewigen  Leben.  Er  ist  so  na- 
türlich wie  die  Geburt.  Warum 
sollten  wir  ihn  fürchten?  Einige 
haben  davor  Angst,  weil  sie  mei- 
nen, er  sei  das  Ende  des  Lebens  — 
das  Leben  aber  ist  oft  das  kost- 
barste, was  wir  haben.  Ewiges  Le- 
ben ist  für  den  Menschen  der 
größte  Segen. 


Wenn  der  Mensch  nur  seinen  Wil- 
len tun  würde,  anstatt  ohne  Hoff- 
nung in  das  dunkle  Grab  zu  blik- 
ken,  würde  er  seine  Augen  zum 
Himmel  heben  und  wissen,  daß 
Christus  auferstanden  ist!  Nie- 
mand kann  die  Auferstehung  aner- 
kennen, ohne  daß  er  auch  das  Da- 
sein eines  persönlichen  Gottes  an- 
erkennt. Durch  die  Auferstehung 
besiegte  Christus  den  Tod  und 
wurde  zu  einer  unsterblichen 
Seele.  ,,Mein  Herr  und  mein  Gott" 
(Joh.  20:29)  war  nicht  nur  ein  über- 
raschter Ausruf  des  Thomas,  als  er 
den  auferstandenen  Herrn  er- 
blickte. Wenn  wir  einmal  Christus 
als  göttlich  anerkennen,  dann  ist  es 
leicht,  auch  seinen  Vater  als  ein 
ebenso  persönliches  Wesen  zu 
sehen,  wie  er  eines  ist.  Daher  sagte 
Jesus:  ,,Wer  mich  gesehen  hat,  der 
hat  den  Vater  gesehen."  (Joh,  14:9) 
Jesus  war  der  einzige  vollkom- 
mene Mensch,  der  je  lebte.  Indem 
er  von  den  Toten  auferstand,  be- 
siegte er  den  Tod  und  ist  nun  Herr 
der  Erde.  Wie  schwach,  wie  töricht 
ist  doch,  wer  Christus  absichtlich 
zurückweist,  besonders  angesichts 
der  Tatsache,  daß  diese  Zurückwei- 
sung nur  zu  Unglück,  Elend  und  so- 
gar zum  Tode  führt! 

Wer  aufrichtig  den  Vorsatz  faßt, 
die  Lehren  Jesu  von  Nazareth  in 
seinem  täglichen  Leben  anzuwen- 
den, wird  eine  Veränderung  in  sei- 
nem ganzen  Leben  feststellen  kön- 
nen. Der  Ausdruck  ,,von  neuem  ge- 
boren" hat  eine  tiefere  Bedeutung, 
als  ihm  viele  Leute  zumessen.  Die- 
ses veränderte  Gefühl  ist  vielleicht 
unbeschreiblich,  aber  dennoch  ist 
es  etwas  Wirkliches.  Glücklich  ist, 
wer  diese  erhebende,  umwan- 
delnde Kraft  zu  verspüren  vermag, 
die  aus  der  Nähe  des  Heilandes 
strahlt.  Ich  bin  dankbar,  daß  ich 
weiß,  daß  Christus  mein  Erlöser 
ist.  Wenn  die  Christen  in  aller 
Welt  diesen  Glauben  durch  ihre 
Adern  strömen  lassen,  wenn  sie  in 
ihrem  Herzen  dem  auferstandenen 
Christus  die  Treue  halten  und 
seine  Grundsätze  anerkennen, 
dann  wird  die  Menschheit  den  er- 
sten großen  Schritt  zum  ewigen 
Frieden  getan  haben,  für  den  wir 
täglich  beten.  Wenn  sie  ihn  aber 
zurückweisen,  dann  wird  die  Welt 
mit  Haß  erfüllt  und  durch  immer 
wiederkehrende  Kriege  in  Blut  ge- 
badet sein. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  Christi 
haben  die  Verpflichtung  auf  sich 
genommen,  den  sündenlosen  Men- 
schensohn zu  ihrem  Vorbild  zu 
machen.  Er  ist  das  einzige  vollkom- 
mene Wesen,  das  je  auf  Erden 
wandelte,  gottgleich  seiner  Natur 
nach,  vollkommen  in  seiner  Liebe: 
unser    Erlöser  —   unser   Heiland; 


der  unbefleckte  Sohn  unseres  ewi- 
gen Vaters,  das  Licht,  das  Leben, 
der  Weg.  So  wie  Christus  nach  dem 
Tode  lebt,  so  wird  jeder  Mensch  in 
der  nächsten  Welt  jenen  Platz  ein- 
nehmen, für  den  er  am  besten  ge- 
eignet ist. 

Die  Botschaft  von  der  Auferste- 
hung ist  daher  ein  großer  Trost, 
der  herrlichste  Trost  für  den  Men- 
schen; denn  wenn  der  Tod  uns 
einen  lieben  Menschen  nimmt,  so 
tröstet  sich  unser  Herz  in  der  gött- 
lichen Hoffnung:  ,,Er  ist  nicht  hier; 
er  ist  auferstanden!" 

Von  ganzer  Seele  weiß  ich,  daß  der 
Tod  durch  Jesus  Christus  über- 
wunden ist  und  daß  wir  leben  wer- 
den, weil  unser  Erlöser  lebt.  Ich  be- 
zeuge Ihnen,  daß  er  wirklich  lebt. 
Ich  weiß  es,  und  ich  hoffe,  daß  auch 
Sie  diese  göttliche  Wahrheit  er- 
kennen. 


Alle  Zungen 
sollen  bekennen 

Von  Hugh  B.  Brown 


Jetzt  ist  die  Zeit,  wo  wir  unseren 
Glauben  von  neuem  prüfen  und 
festigen  sollten,  wo  wir  unser  Le- 
ben wiederum  dem  Dienst  unseres 
Herrn  Jesu  Christi  weihen  sollten. 
Seine  Geburt  auf  Erden  und  die 
Einzelheiten  seines  Todes  und  sei- 
ner Auferstehung  sind  wohl- 
bekannte Tatsachen  der  Ge- 
schichte. Wir  wollen  aber  nun  die 
Grundlage  unseres  Glaubens  un- 
tersuchen, wie  sie  in  der  Bibel  und 
anderen  Heiligen  Schriften  gefun- 
den werden  kann.  Wir  wollen  das 
vorirdische,  das  sterbliche  und  das 
nachirdische  Leben  der  überragen- 
den Persönlichkeit  Jesu  Christi  un- 
tersuchen. 

Der  Apostel  Johannes  sagt  uns, 
daß  das  Wort  —  und  er  setzt  dieses 
,,Wort"  mit  dem  Erlöser  gleich  — 
am  Anfang  bei  Gott  war.  Das  ist 
eine  genaue  und  unzweideutige  Er- 
klärung, daß  Jesus  im  Anfang  nicht 
nur  bei  Gott  war,  sondern  daß  er 
auch  selbst  göttliche  Macht  und 
göttlichen  Rang  besaß  und  dann 
auf  die  Welt  kam  und  unter  den 
Menschen  wohnte. 

Jesus  selbst  wies  mehrfach  auf 
sein  Vorherdasein  hin.  Z.  B.  sagte 
er:  ,,Denn  ich  bin  vom  Himmel  ge- 
kommen, nicht,  daß  ich  meinen 
Willen  tue,  sondern  den  Willen 
des,  der  mich  gesandt  hat."   (Joh. 
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6:38)  Und  dann  in  seinem  größten 
Gebet,  wie  es  in  Johannes  17:5  auf- 
gezeichnet ist,  finden  wir  die  fol- 
gende Bitte:  ,,Und  nun  verkläre 
mich  du,  Vater,  bei  dir  selbst  mit 
der  Klarheit,  die  ich  bei  dir  hatte, 
ehe  die  Welt  war."  Und  ein  ander- 
mal sprach  er  zu  seinen  begriffs- 
stutzigen Jüngern  und  sagte: 
,,.  .  .  ärgert  euch  das?  Wie,  wenn 
ihr  denn  sehen  werdet  des  Men- 
schen Sohn  auffahren  dahin,  da  er 
zuvor  war?"  (Joh.  6:61 — 62) 

Diese  und  andere  Beweise  der  Prä- 
existenz Christi  bestätigen  unse- 
ren Glauben,  daß  alle  Menschen 
schon  vor  ihrer  irdischen  Geburt 
ein  geistiges  Dasein  hatten  und 
daß  die  Seele  jedes  Menschen  un- 
sterblich ist.  Wenn  der  Geist  schon 
existierte,  ehe  der  Leib  geschaffen 
wurde,  ist  es  auch  klar,  daß  der 
Geist  seine  unabhängige  Existenz 
weiterführen  kann,  wenn  der  Leib 
stirbt. 

Als  Jesus  aus  dem  Grabe  hervor- 
kam, waren  sein  Geist  und  sein 
Leib  wiedervereinigt.  Der  auf- 
erstandene Herr  stellt  dies  ein- 
deutig fest,  als  er  vor  den  verblüff- 
ten Aposteln  erscheint  und  sagte: 
,,.  .  .  fühlet  mich  an  und  sehet;  denn 
ein  Geist  hat  nicht  Fleisch  und 
Bein,  wie  ihr  sehet,  daß  ich  habe." 
(Luk.  24:39) 

In  dieser  Zeit  der  Unsicherheit,  der 
Verwirrung  und  Unklarheit,  wo  es 
soviel  Aggression,  Unterdrückung 
und  versuchte  Sklaverei  gibt,  wo 
den  Menschen  ihre  Freiheit  ver- 
weigert wird,  und  wo  besonders 
ganze  Nationen  und  auch  etliche 
Geistliche  sich  der  Gottlosigkeit 
rühmen  und  das  Dasein  Gottes  ver- 
leugnen, von  Christus  als  einer  Le- 
gende und  von  Religion  als  Opium 
sprechen,  wo  immer  mehr  Men- 
schen erklären,  daß  Gott  tot  sei 
und  die  Frage  stellen,  ob  er  über- 
haupt je  existierte  —  in  diesen  Zei- 
ten müssen  wir  unseren  Glauben 
an  Jesus  Christus,  den  Sohn  Got- 
tes, einer  Prüfung  unterziehen  und 
ihn  von  neuem  anerkennen;  wir 
müssen  unser  Leben  nach   seinen 


Lehren  ausrichten  und  sein  unver- 
gleichliches Vorbild  nachahmen. 

Wir  bestätigen,  daß  wir  an  die 
Bibel  als  das  Wort  Gottes  glauben. 
Wir  glauben  an  die  darin  enthalte- 
nen Lehren  und  Offenbarungen 
eines  allmächtigen,  allgegenwärti- 
gen und  allwissenden  Gottes.  Daß 
der  Mensch  in  Seinem  Ebenbilde 
erschaffen  wurde,  bestätigt  unse- 
ren Glauben,  daß  Er  lebt  und  ein 
persönliches  Wesen  ist.  Er  ist 
unser  ewiger  Vater,  der  Gott  Abra- 
hams, Isaaks  und  Jakobs,  der  Je- 
hova  des  Alten  Testaments  und  der 
verheißene  Messias. 

Wir  verkündigen  das  Vorher- 
dasein und  die  göttliche  Natur 
Jesu  Christi,  wir  verkündigen  den 
Zweck  seines  Erdenlebens,  die  Tat- 
sache seiner  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  und  die  Gewißheit, 
daß  er  zum  zweitenmal  kommen 
wird.  Das  sind  ewige  Wahrheiten 
und  prophetische  Verheißungen. 
Sie  haben  eine  inspirierende  Be- 
deutung in  unserer  geplagten 
Welt.  Sie  sind  unser  Erbteil  aus 
der  jüdisch-christlichen  Welt,  ge- 
klärt und  erweitert  durch  neuzeit- 
liche Offenbarung. 

Die  hartnäckigen  Versuche  der 
Kommunisten,  Christus  aus  ihrer 
Literatur  zu  entfernen  und  alles 
Andenken  an  ihn  aus  dem  Herzen 
und  Sinn  der  Menschen  zu  reißen, 
muß  versagen,  denn  Gott  hat  den 
Menschen  in  seinem  Ebenbild  ge- 
schaffen und  ebenso  ist  sein  Eben- 
bild unauslöschlich  in  die  Seele  der 
Menschen  eingeprägt;  sie  wissen 
instinktiv,  daß  sie  unsterbliche 
Söhne  Gottes  sind  und  die  Bestim- 
mung haben,  frei  zu  sein.  Diese  an- 
geborene Überzeugung  ist  der 
Grund,  warum  viele  verfolgte  Völ- 
ker einen  unerschütterlichen  Mut 
an  den  Tag  legen. 

Die  Herausforderung  des  Bösen, 
die  unweigerlich  zu  Chaos,  Ver- 
wirrung und  Untergang  führen 
muß,  läßt  die  Bedeutung  des  Le- 
bens und  der  Botschaft  Christi  nur 
um  so  klarer  hervortreten,  läßt  die 
Anwendung  seiner  göttlichen  Leh- 


ren nur  um  so  dringender  werden. 
Paulus  sagte,  ,,daß  in  dem  Namen 
Jesu  sich  beugen  sollen  aller  derer 
Knie  .  .  .  und  alle  Zungen  bekennen 
sollen,  daß  Jesus  Christus  der  Herr 
sei,  zur  Ehre  Gottes,  des  Vaters." 
(Phil.  2:10— 11) 

Eine  erschöpfende  Kenntnis  der 
Prophezeiungen  (sie  sind  nichts  an- 
deres als  vorhergesagte  Ge- 
schichte) und  der  Geschichte  (sie  ist 
oft  eine  erfüllte  Prophezeiung)  be- 
stätigt die  Tatsache,  daß  Gott  lebt. 
Von  der  Schöpfung  bis  zur  Offen- 
barung enthält  die  Bibel  die  fort- 
gesetzte Erzählung  des  Umganges 
Gottes  mit  seiner  Familie,  mit  sei- 
nen Kindern. 

Christus  kam  zur  Erde  und  ver- 
herrlichte den  Vater,  er  beendete 
die  Arbeit,  die  ihm  übertragen  war, 
und  hatte  am  Ende  seiner  Sendung 
nur  die  Bitte,  der  Vater  möge  ihn 
mit  der  Klarheit  verklären,  die  er 
hatte,  ehe  die  Welt  war.  (Joh. 
17:3—5) 

Wenn  wir  uns  über  die  Präexistenz 
Christi,  über  seine  Geburt  auf  Er- 
den, über  sein  unvergleichliches 
Wirken,  über  seine  Kreuzigung 
und  wunderbare  Auferstehung  und 
Himmelfahrt  Gedanken  gemacht 
haben,  so  wollen  wir  nun  in  die 
Zukunft  blicken:  Ist  sein  Werk 
vollendet  oder  nimmt  er  am  Ge- 
schick der  Menschen  noch  immer 
einen  tätigen  Anteil,  wird  er  wie- 
der auf  dieser  Erde  erscheinen? 

Die  Heilige  Schrift  ist  voll  von 
Vorhersagungen  und  Warnungen 
wegen  dieses  Ereignisses,  aber  wir 
können  hier  nur  einige  wenige  auf- 
zählen. Hiob  sagte:  ,,Ich  weiß,  daß 
mein  Erlöser  lebt;  und  als  der 
letzte  wird  er  über  dem  Staube  sich 
erheben."  (Hiob  19:25)  Und  Jesaja 
verheißt:  ,, Sehet,  euer  Gott,  der 
kommt  zur  Rache;  Gott,  der  da  ver- 
gilt, kommt  und  wird  euch  helfen." 
(Jes.  35:4)  Bei  Maleachi  lesen  wir: 
,, Siehe,  ich  will  meinen  Engel  sen- 
den, der  vor  mir  her  den  Weg  be- 
reiten soll.  Und  bald  wird  kommen 
zu  seinem  Tempel  der  Herr,  den  ihr 
suchet."  (Mal.  3:1) 


über  das  zweite  Kommen  Christi 
finden  wir  im  Neuen  Testament 
viele  Andeutungen.  Zur  Zeit  der 
Himmelfahrt  des  Herrn  sprach  der 
Engel  zu  den  Anwesenden:  ,,Ihr 
Männer  von  Galiläa,  was  stehet  ihr 
und  sehet  gen  Himmel?  Dieser  Je- 
sus, welcher  von  euch  ist  auf- 
genommen gen  Himmel,  wird  kom- 
men, wie  ihr  ihn  gesehen  habt  gen 
Himmel  fahren."  (Apostelgesch. 
1:11)  Bei  Matthäus  25:31  lesen  wir: 
,,Wenn  aber  des  Menschen  Sohn 
kommen  wird  in  seiner  Herrlich- 
keit und  alle  heiligen  Engel  mit 
ihm,  dann  wird  er  sitzen  auf  dem 
Stuhl  seiner  Herrlichkeit."  Lukas 
spricht  von  den  großen  Ereignis- 
sen, die  seinem  Kommen  vorher- 
gehen sollen:  ,,Ein  Volk  wird  sich 
erheben  wider  das  andere  und  ein 
Reich  wider  das  andere,  und  die 
Menschen  werden  verschmachten 
vor  Furcht  und  vor  Warten  der 
Dinge,  die  kommen  sollen  auf  Er- 
den; denn  auch  der  Himmel  Kräfte 
werden  sich  bewegen.  Und  alsdann 
werden  sie  sehen  des  Menschen 
Sohn  kommen  in  der  Wolke  mit 
großer  Kraft  und  Herrlichkeit." 
(Luk.  21:10,  26—27)  Der  Heiland 
selbst  hat  oftmals  seine  Wieder- 
kehr auf  die  Erde  vorhergesagt. 
Bei  Matthäus  16:27  lesen  wir: 
,,Denn  es  wird  geschehen,  daß  des 
Menschen  Sohn  komme  in  der 
Herrlichkeit  seines  Vaters  mit  sei- 
nen Engeln;  und  alsdann  wird  er 
einem  jeglichen  vergelten  nach  sei- 
nen Werken."  Er  beschrieb  die 
Zeichen,  die  seiner  Ankunft  vor- 
ausgehen sollten,  und  sagte:  ,,Und 
alsdann  werden  heulen  alle  Ge- 
schlechter auf  Erden  und  werden 
sehen  kommen  des  Menschen  Sohn 
in  den  Wolken  des  Himmels  mit 
großer  Kraft  und  Herrlichkeit." 
(Matth.  24:30)  Demütig  und  ohne 
den  geringsten  Zweifel  fügen  wir 
unser  eigenes  Zeugnis  zum  Zeug- 
nis der  Apostel  und  alten  Prophe- 
ten —  nicht  nur,  daß  er  lebte,  son- 
dern daß  er  noch  immer  lebt,  daß  er 
ein  persönliches  Wesen  ist,  daß  er 
glorreich  wieder  auf  die  Erde  kom- 
men wird,  mit  seinem  verherrlich- 


ten Leib,  der  noch  immer  die  Male 
der  Kreuzigung  tragen  wird. 

Voll  Demut  zitieren  wir  hier  eine 
Strophe  aus  dem  Lied,  das  wir  so 
oft  singen: 

,,Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt! 
Er  lebt,  der  wahre  Gottessohn, 
Er  lebt,  all  Ehre  seinem  Thron; 
Welch    Trost   mir    die   Erkenntnis 
gibt: 

Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt!" 


Gott  lebt 


Von  Nathan  Eldon  Tanner 


Während  wir  in  der  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  heute  zusammen  mit  Millio- 
nen anderer  Menschen  der  ganzen 
Welt  an  Gott,  den  Ewigen  Vater, 
und  an  seinen  Sohn  Jesus  Christus 
und  an  den  Heiligen  Geist  glauben, 
gibt  es  andere,  die  die  Welt  davon 
überzeugen  wollen,  daß  Gott  tot 
ist.  Einige  behaupten,  sie  seien 
Christen,  sie  sind  aber  Atheisten 
und  behaupten,  daß  Gott  zusam- 
men mit  Christus  starb. 

Diese  Theorie  ist  nicht  neu,  aber 
sie  verdient  gerade  jetzt  unsere 
ernste  Aufmerksamkeit,  weil  sie 
innerhalb  der  Christenheit  entstan- 
den ist  und  von  Intellektuellen, 
Theologen,  Geistlichen  und  Bischö- 
fen verfochten  wird,  die  sie  von 
der  Kanzel  predigen  und  in 
Büchern  und  Zeitschriften  breittre- 
ten. Einige  dieser  Bücher  befinden 
sich  tatsächlich  auf  den  Bestseller- 
listen. 

Diese  Leute  mit  der  Theorie 
,,Gott  ist  tot"  behaupten,  es  sei 
altmodisch,  an  Gott  zu  glauben, 
und  wenn  die  Christen  ihren  Glau- 
ben nicht  auf  die  modernen,  wis- 
senschaftlichen Erkenntnisse  ab- 
stimmten, so  würde  der  christliche 


Glaube  sich  selbst  zerstören.  Kann 
man  sich  etwas  Schrecklicheres 
vorstellen  als  die  Behauptung,  daß 
wir  danach  trachten  sollten,  Gott 
für  den  Menschen  annehmbar  zu 
machen,  anstatt  den  Menschen  zu 
Gott  zurückzubringen?  Im  5.  Buch 
Mose  lesen  wir  von  einer  Ver- 
heißung Gottes  an  Israel,  die  un- 
sere besondere  Beachtung  ver- 
dient: 

,,Wenn  du  aber  daselbst  den  Herrn, 
deinen  Gott,  suchen  wirst,  so  wirst 
du  ihn  finden,  wenn  du  ihn  wirst 
von  ganzem  Herzen  und  von  gan- 
zer Seele  suchen. 

Wenn  du  geängstet  sein  wirst  und 
dich  treffen  werden  alle  diese 
Dinge  in  den  letzten  Tagen,  so 
wirst  du  dich  bekehren  zu  dem 
Herrn,  deinem  Gott,  und  seiner 
Stimme  gehorchen."  (5.  Mose 
4:29—30) 

Wenn  man  das  Gebet  liest,  das  Je- 
sus Christus  im  Garten  Gethse- 
mane  sprach,  als  er  die  drei 
Apostel  allein  ließ  — 
,,.  .  .  und  ging  hin  ein  wenig,  fiel 
nieder  auf  sein  Angesicht  und  be- 
tete und  sprach:  Mein  Vater,  ist's 
möglich,  so  gehe  dieser  Kelch  von 
mir;  doch  nicht,  wie  ich  will,  son- 
dern wie  du  willst!"  (Matth.  26:39), 
gibt  es  da  noch  irgendeinen  Zwei- 
fel, daß  er  mit  seinem  Vater  sprach, 
daß  er  wußte,  daß  Gott  lebte? 

,, Solches  redete  Jesus  und  hob 
seine  Augen  auf  gen  Himmel  und 
sprach:  Vater,  die  Stunde  ist  da, 
daß  du  deinen  Sohn  verklärest,  auf 
daß  dich  dein  Sohn  auch  verkläre; 
gleichwie  du  ihm  Macht  hast  ge- 
geben über  alles  Fleisch,  auf  daß  er 
das  ewige  Leben  gebe  allen,  die  du 
ihm  gegeben  hast. 
Das  ist  aber  das  ewige  Leben,  daß 
sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott 
bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Je- 
sus Christus,  erkennen. 

Ich  habe   dich  verklärt  auf  Erden 

und  vollendet   das  Werk,   das   du 

mir  gegeben  hast,  daß    ich    es    tun 

sollte. 

Und  nun  verkläre  mich  du,  Vater, 

bei  dir  selbst  mit  der  Klarheit,  die 
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ich  bei  dir  hatte,  ehe  die  Welt 
war."  (Joh.  17:1—5) 
Gibt  es  jemand,  der  an  Christus 
glauben  könnte,  der  seine  Worte 
anerkennen  würde  und  doch  be- 
zweifelt, daß  Gott  lebt,  daß  er 
unsere  Gebete  hört  und  beantwor- 
tet und  daß  er  der  Vater  Jesu  Chri- 
sti ist? 

Trotz  aller  Beispiele  von  der 
Kraft  des  Gebets  scheint  heute  in 
der  Welt  so  viel  Zweifel  zu  beste- 
hen; es  ist  offensichtlich,  daß  die 
Kirchen  mit  ihren  vielfältigen  Reli- 
gionen irgendwie  die  Verbindung 
mit  dem  20.  Jahrhundert  verloren 
haben.  Kommt  dies  davon,  daß  sie 
die  Verbindung  mit  Gott  verloren 
haben  und  von  blinden  Führern  ge- 
leitet wurden?  Wenn  ja,  dann  müs- 
sen wir  uns  wieder  zu  Gott  kehren. 
Damit  man  besser  verstehen 
kann,  wie  dringend  für  jeden  ein- 
zelnen Menschen  das  Bedürfnis  ist, 
Gott  anzuerkennen  und  zu  ihm  zu- 
rückzukehren, möchte  ich  eine  Tat- 
sache besonders  anführen. 

Im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre 
waren  durchschnittlich  ungefähr 
10  000  junge  Menschen  als  religiö- 
ses Friedenskorps  in  der  ganzen 
Welt  tätig.  Das  sind  unsere  Missio- 
nare. Einen  großen  Teil  ihrer  Zeit 
verbringen  sie  mit  persönlichen 
Gesprächen  mit  den  Kirchenmit- 
gliedern, den  Nichtmitgliedern,  mit 
hoch  und  niedrig,  mit  den  Chri- 
sten und  den  NichtChristen.  Sie  be- 
suchen Millionen  Menschen  in 
ihren  Heimen  und  sprechen  dort 
über  Gott  und  das  Gebet. 
Wenn  Missionare  mit  neugefun- 
denen Freunden  zum  Gebet  nieder- 
knien und  sie  lehren,  wie  man 
beten  soll,  so  schütten  sie  vor  dem 
Herrn  in  aller  Demut  ihr  Herz  aus. 
Oft  entdecken  sie,  daß  das  Gebet 
für  viele  Menschen  ebenso  bedeu- 
tungslos geworden  ist  wie  der 
Zweck  des  Lebens.  Sie  entdecken, 
daß  nur  sehr  wenige  Menschen  in 
befriedigender  oder  wirksamer 
Weise  beten.  Sie  entdecken,  daß 
nur  sehr  wenige  das  Familiengebet 
in  irgendeiner  Form  kennen.  Es  ist 
erschreckend,  wie  wenig  Menschen 
das  Gefühl  haben,  daß  sie  wirklich 
zu  einem  lebenden  Gott  beten,  und 
daß  sie  wirklich  eine  klare  Vorstel- 
lung davon  haben,  was  sie  erwar- 
ten dürfen.  Ja,  sie  glauben  an 
irgendeine  Art  von  Gott,  sagen  sie, 
und  an  irgendeine  Art  von  Religio- 
sität, aber  es  liegt  ihnen  gänzlich 
ferne,  mit  Gott  tatsächlich  zu  spre- 
chen. 

Viele  sagen:  ,, Beten,  das  ist  wie 
wenn  man  der  Musik  zuhört  oder 
sich  mit  der  Natur  in  Einklang 
bringt."  Andere  wiederum  sagen: 
,,Ich  habe  meine  eigene  Art  von 
Gebet." 


Und  wieder  welche  sagen:  ,, Ge- 
bet ist  im  besten  Fall  nur  Stille  — 
man  sucht  nichts,  man  erwartet 
nichts." 

Es  ist  das  schwierigste  Problem 
der  Missionare,  die  Menschen,  die 
sie  belehren,  dazu  zu  bringen,  mit 
ihnen  niederzuknien  und  zu  beten. 
Vor  kurzem  wurde  an  einer  großen 
Universität  eine  Umfrage  abgehal- 
ten. Das  Ergebnis  zeigt  klar,  wel- 
che Einstellung  die  Menschen  zum 
Gebet  haben. 

Die  betreffenden  Studenten  woll- 
ten alle  zukünftige  Geistliche  wer- 
den. Die  Umfrage  ergab,  daß  nur 
neun  Prozent  wirklich  regelmäßig 
beteten.  Die  anderen  sagten:  ,,nein" 
oder  ,,fast  nie".  Dennoch  behaupte- 
ten alle,  tief  religiös  zu  sein  und  an- 
dere zur  Religiosität  führen  zu  wol- 
len. Die  von  mir  erwähnten  Mor- 
monenmissionare haben  ermuti- 
gende Erfahrungen  mit  Menschen 
gemacht,  die  zu  einem  lebendigen 
Gott  beten  gelernt  haben. 

Ich  fragte  einen  bedeutenden  Ge- 
schäftsmann, wieso  er  sich  für  die 
Kirche  interessierte.  Er  sagte  mir: 
,Als  ich  mit  diesen  jungen  Män- 
nern niederkniete  und  sie  beten 
hörte,  merkte  ich,  daß  sie  wußten, 
mit  wem  sie  sprachen."  Auch  er 
habe  mit  steigendem  Interesse  zu 
einem  lebenden  Gott  zu  beten  be- 
gonnen; auf  diese  Weise  bewies  er 
zweifellos  die  Wahrheit  des  Aus- 
spruchs Moronis:  ,,Und  wenn  ihr 
diese  Dinge  empfangt,  möchte  ich 
5uch  ermahnen,  Gott,  den  ewigen 
Vater,  im  Namen  Christi  zu  fragen, 
ob  diese  Dinge  nicht  wahr  sind; 
und  wenn  ihr  mit  aufrichtigem 
Herzen,  mit  festem  Vorsatz  fragt 
und  Glauben  an  Christum  habt, 
dann  wird  er  euch  deren  Wahrheit 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Gei- 
stes offenbaren."  (Moroni  10:4) 

Nichts  kann  uns  so  sehr  Freude, 
Zufriedenheit  und  Sicherheit  brin- 
gen, als  das  Wissen,  daß  es  Gott 
gibt  und  daß  er  an  uns  Anteil 
nimmt.  Die  Ansichten  und  das 
Leben  der  Menschen  ändern  sich, 
wenn  sie  entdecken  oder  von 
neuem  entdecken,  daß  das  Gebet 
ein  lebensnotwendiges  Bindeglied 
ist.  Das  Leben  wird  plötzlich  für  sie 
bedeutungsvoll  und  ihre  Umwand- 
lung wird  offensichtlich. 

Wenn  wir  nun  diese  Menschen  be- 
fragen, die  durch  das  Gebet  erfah- 
ren haben,  daß  Gott  lebt,  welche 
Einstellung  zum  Gebet  sie  hatten, 
ehe  sie  die  Missionare  trafen,  so 
können  wir  daraus  nur  eine  ein- 
zige Schlußfolgerung  ziehen:  daß 
die  Menschen  gegenüber  Gott  wie 
tot  waren,  nicht  daß  Gott  tot  sei, 
Solange  sie  nichts  von  einem 
lebendigen  Gott  wissen,  zu  dem  sie 
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gehen  können,  hat  das  Evangelium 
für  sie  nur  wenig  Bedeutung. 

Die  Frage  ist  daher  ganz  klar:  Es 
kommt  nicht  darauf  an,  an  welche 
Art  von  Gott  der  Mensch  glauben 
kann,  sondern  welche  Art  von 
Mensch  der  lebende  Gott  erreichen 
kann.  Ein  fähiger  Theologe  tat  den 
folgenden,  tiefsinnigen  Ausspruch: 
,,Es  kann  sein,  daß  das  Begräbnis, 
welches  eben  jetzt  in  einigen  Kir- 
chen abgehalten  wird,  nicht  für 
einen  Gott  gehalten  wird,  der 
starb,  sondern  für  einen  Gott,  der 
niemals  lebte,  den  zu  verehren 
eine  Lästerung  wäre,  den  zu  be- 
trauern eine  Torheit  wäre.  Vor 
einem  solchen  Gott  kann  man  sich 
zu  Tode  beten  —  vergeblich." 

Für  alle,  die  einen  unbekannten 
Gott  oder  irgendein  Idol  verehr- 
ten, mag  das  Zusammenstürzen 
dieser  Götter  oder  Idole  von  Nut- 
zen sein,  vorausgesetzt,  daß  sie 
über  ihre  Idole  hinaus  sehen  kön- 
nen. Es  mag  sein,  daß  das  20.  Jahr- 
hundert der  falschen  Propheten  so 
müde  geworden  ist,  daß  es  kein 
Interesse  mehr  daran  hat  oder 
nicht  mehr  fähig  ist,  den  wahren 
Propheten  zuzuhören;  ja,  es  glaubt 
nicht  einmal  mehr  daran,  daß  es  je- 
mals wahre  Propheten  gab.  Die 
Menschen  haben  kein  Verhältnis 
zu  Gott  und  sehen  keine  Notwen- 
digkeit, ihn  anzurufen.  Das  ist  an 
und  für  sich  schon  eine  sehr  ernste 
Situation. 

Zu  allen  Zeiten  haben  die  Prophe- 
ten ihr  Zeugnis  gegeben,  daß  sie 
mit  Gott  sprachen,  daß  sie  von  ihm 
Anweisungen  empfingen  und  von 
ihm  geführt  wurden.  Das  gilt  für 
die  Propheten  in  den  verschiede- 
nen Ländern  und  in  den  verschie- 
denen Zeiten;  es  gilt  auch  heute. 
Hunderttausende  von  Menschen  in 
aller  Welt  können  heute  bezeugen, 
und  tun  es  auch,  daß  ihr  Gebet  auf 
mancherlei  Weise  beantwortet 
wurde. 

Ich  möchte  heute  allen,  die  mich 
hören  können,  bezeugen,  daß  ich 
weiß,  daß  Gott  lebt,  daß  er  Gebete 
hört  und  beantwortet.  Wenn  wir 
von  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
vom  Rat  der  Zwölf  im  Tempel  zu- 
sammenkommen und  uns  zum  Ge- 
bet vereinigen,  dann  redet  der,  der 
das  Gebet  spricht,  tatsächlich  mit 
dem  Herrn  und  bringt  unsere 
Dankbarkeit  zum  Ausdruck.  Er  bit- 
tet um  Stärke,  Weisheit  und  Inspi- 
ration für  uns  alle.  Ich  möchte 
Ihnen  bezeugen,  daß  ich  oftmals 
gesehen  habe,  wie  diese  Gebete 
beantwortet  wurden. 

Ich  kenne  keine  größere  Segnung 
als  das  Wissen,  daß  ich  jederzeit 
zu  Gott,  dem  Ewigen  Vater,  in 
demütigem  Gebet  kommen  kann 
und  daß  es  einen  lebendigen,  per- 


sönlichen Gott  gibt.  Ich  möchte  alle 
bitten,  die  noch  einen  Zweifel 
haben,  die  Worte  Jesu  Christi  an- 
zunehmen und  auch  die  Worte  der 
Propheten  jeder  Evangeliumszeit, 
die  sagten,  daß  Gott  lebt,  daß  er 
der  Schöpfer  der  Menschheit  ist 
und  daß  wir  in  seinem  Ebenbild  er- 
schaffen sind;  daß  unsere  Gebete 
beantwortet  werden,  wenn  wir  das 
Evangelium  Jesu  Christi  anneh- 
men und  in  Demut  vor  Gott  hintre- 
ten. Dann  wird  unser  Erfolg  größer 
sein,  dann  wird  unser  Leben  glück- 
licher sein,  und  durch  die  Auferste- 
hung Jesu  Christi  können  wir  zu- 
versichtlich der  Unsterblichkeit 
und  dem  ewigen  Leben  entgegen- 
gehen —  in  die  Gegenwart  Gottes, 
des  Ewigen  Vaters. 


Nachfolge  Jesu 

Von  Ezra  Taft  Benson 
vom  Rate  der  Zwölf 


Am  heutigen  Ostersonntag  verei- 
nigen wir  uns  als  christliche  Na- 
tion —  eine  Nation  mit  einer  gei- 
stigen Grundlage  —  mit  der  Chri- 
stenheit, um  der  Auferstehung  des 
Herrn  Jesus  Christus  zu  geden- 
ken. 

Ich  bezeuge,  daß  Jesus  der  Chri- 
stus ist,  der  Erlöser  und  Heiland 
der  Welt,  der  wahre  Sohn  Gottes. 
Er  wurde  in  Bethlehem  geboren. 
Er  lebte  und  wirkte  unter  den 
Menschen  und  diente  ihnen.  Er 
wurde  auf  Golgatha  gekreuzigt. 
Er  ist  auferstanden  —  wirklich  auf- 
erstanden. Als  verherrlichter  Ewi- 
ger König  ist  er  den  Menschen  er- 
schienen —  in  Palästina  und  auch 
in  Amerika. 

Dieses  Zeugnis  gebe  ich  allen 
Menschen,  aber  ich  möchte  mich 
heute  hauptsächlich  an  unsere 
Jugend  richten,  in  die  ich  große 
Hoffnung  setze  und  für  die  ich 
innig  bete. 

Im  Lukas-Evangelium  gibt  es  eine 
Schriftstelle  von  eindrucksvoller 
Schlichtheit  und  Kürze.  Sie  bezieht 
sich  auf  die  achtzehn  Jahre,  die 
zwischen  dem  Besuch  Jesu  als 
Zwölfjähriger  in  Jerusalem  und 
seinem  späteren  öffentlichen  Wir- 
ken und  der  Vollendung  seiner 
Mission  liegen,  über  diese  acht- 
zehn Jahre  findet  sich  in  der  Schrift 
nichts  anderes  als  dieser  Satz  aus 
vierzehn  Worten: 

,,Und  Jesus  nahm  zu  an  Weisheit, 
Alter  und  Gnade  bei  Gott  und  den 
Menschen." 


In  wenigen  Worten  ist  hier  die 
ganze  Vorbereitung  erwähnt,  der 
sich  der  Heiland  und  Erlöser  der 
Welt,  der  Sohn  Gottes,  unterzog. 
Hier  finden  wir  in  einem  Satz  vier 
Punkte,  die  sich  auf  die  vier  haupt- 
sächlichsten menschlichen  Tätig- 
keitsbereiche beziehen:  den  ver- 
standesmäßigen, den  körperlichen, 
den  geistigen  und  den  gesellschaft- 
lichen. 

Es  sind  die  Menschen,  nicht  die 
Dinge,  die  von  größter  Wichtigkeit 
sind.  Von  allen  Dingen,  die  wir 
uns  in  dieser  Welt  aneignen  und 
die  wir  entwickeln  können,  ist 
unser  Charakter  das  einzige,  was 
wir  in  die  nächste  Welt  mitneh- 
men können.  Gott,  unser  Himmli- 
scher Vater,  möchte,  daß  wir  uns  zu 
charaktervollen  Menschen  heran- 
bilden, nicht  daß  wir  Denkmäler 
unseres  materiellen  Besitzes  schaf- 
fen. 

Und  Jesus  nahm  zu  an  Weisheit . . . 

Im  14.  Kapitel  des  Johannes  nimmt 
Jesus  voll  Zartgefühl  von  seinen 
Jüngern  nach  dem  letzten  Abend- 
mahl Abschied.  Er  spricht  davon, 
daß  er  hingeht,  um  für  sie  in  seines 
Vaters  Haus  eine  Stätte  zu  berei- 
ten, damit  sie  auch  dort  sein  kön- 
nen, wo  er  ist.  Thomas  sagt  dann 
zu  ihm: 

,,Herr,  wir  wissen  nicht,  wo  du  hin- 
gehst; und  wie  können  wir  den 
Weg  wissen? 

Jesus  spricht  zu  ihm:  Ich  bin  der 
Weg  der  Wahrheit  und  das  Leben; 
niemand  kommt  zum  Vater  denn 
durch  mich," 

Der  Weg  liegt  vor  uns.  Er  ist  deut- 
lich gekennzeichnet.  In  den  Sprü- 
chen Salomos  lesen  wir: 

,,Wohl  dem  Menschen,  der  Weis- 
heit erlangt,  und  dem  Menschen, 
der  Einsicht  gewinnt .  .  ." 
Derselbe  Jesus,  der  an  Weisheit 
zunahm,  erklärte  einem  Propheten 
der  Neuzeit: 

,, Trachtet  nicht  nach  Reichtum,  son- 
dern nach  Weisheit,  und  die  Ge- 
heimnisse Gottes  werden  euch 
enthüllt  werden  und  dann  werdet 
ihr  reich  gemacht  werden." 
(L.  u.  B.  6:7) 

Früher  war  man  der  Meinung 
—  und  an  einigen  Orten  ist  man 
dies  noch  heute  — ,  daß  der  Glaube 
eines  jungen  Menschen  an  Gott 
bald  zerstört  würde,  wenn  er  nach 
akademischem  Wissen  trachtet.  Im 
allgemeinen  beweist  gerade 
unsere  Jugend  durch  ihr  Leben  das 
Gegenteil.  Es  ist  nicht  die  Suche 
nach  Weisheit  oder  die  Weisheit 
selbst,  die  den  Menschen  um  sei- 
nen Glauben  bringt.  Es  sind  viel- 
mehr die  kleinen  Geister,  die  von 
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neuem  beweisen,  daß  ein  wenig 
Weisheit  etwas  sehr  Gefährliches 
sein  kann.  Es  ist  der  intellektuelle 
Stolz,  der  uns  denken  läßt,  er  sei 
sich  in  geistigen  Dingen  selbst  ge- 
nug. Wir  wollen  uns  ständig  des 
ungeheuren  Unterschieds  bewußt 
sein,  der  zwischen  der  Entdeckung 
der  Wahrheit  und  dem  Wächter 
aller  Wahrheit  besteht.  Das  erste 
ist  menschlich,  der  zweite  aber  ist 
göttlich. 

Religion  und  Wissenschaft  befan- 
den sich  manchmal  in  einem 
scheinbaren  Gegensatz  und  Wider- 
spruch. Dieser  Konflikt  war  aber 
nur  scheinbar  und  nicht  wirklich, 
denn  die  Wissenschaft  trachtet 
nach  Wahrheit,  und  wahre  Reli- 
gion ist  Wahrheit.  Es  kann  nie- 
mals einen  Konflikt  geben  zwi- 
schen wahrer  Religion,  die  stets 
mit  Gott  in  Verbindung  durch 
Offenbarung  steht,  und  wissen- 
schaftlichen Tatsachen.  Daß  sie 
sich  oft  auf  verschiedenen  Gebie- 
ten der  Wahrheit  befanden,  ist  nur 
eine  Einzelheit.  Das  Evangelium 
anerkennt  und  umfaßt  alle  Wahr- 
heit; die  Wissenschaft  streckt  nur 
langsam  ihre  Arme  aus  und  reicht 
in  das  unsichtbare  Gebiet  —  die 
Suche  nach  Wahrheit.  Täglich  je- 
doch treffen  die  beiden  zusammen: 
die  Wissenschaft  als  Kind,  die 
wahre  Religion  als  Mutter.  Wahr- 
heit ist  Wahrheit,  gleichgültig,  ob 
es  sich  um  Wissenschaft  oder  Reli- 
gion handelt.  Es  kann  dabei  keinen 
Widerspruch  geben.  Mit  der  Zeit 
wird  alle  Wahrheit  entdeckt  —  die 
Wahrheit  aber  ist  ewig. 

Ja,  Wahrheit  ist  immer  beständig, 
ob  sie  nun  von  Gott  durch  seine 
inspirierten  Propheten  direkt  den 
Menschen  geoffenbart  wurde  oder 
ob  sie  aus  einem  Laboratorium 
stammt,  wo  Menschen  unter  dem 
Einfluß  des  Geistes  des  Herrn 
eifrig  und  hingebungsvoll  for- 
schen. 

Junge  Menschen  in  den  freien  Na- 
tionen: Sie  stehen  vor  einer  Welt 
voller  Widersprüche,  die  sich  stän- 
dig ändert.  Während  in  der  physi- 
schen Welt  sich  alles  ständig 
verändert  —  und  dies  wird  immer 
so  bleiben  — ,  müssen  wir  doch  an- 
erkennen, daß  es  einige  vom  Him- 
mel gesandte  Wahrheiten,  Grund- 
sätze und  Werte  gibt,  die  ewig 
sind.  Sie  werden  sich  niemals 
ändern. 

Im  Laufe  Ihres  Lebens  werden 
Sie  vielen  Theorien  und  Lebensan- 
schauungen begegnen,  die  einen 
großen  Anreiz  ausüben.  Sie  wer- 
den sich  mit  ihnen  auseinanderset- 
zen und  sich  entscheiden  müssen. 
Lassen  Sie  sich  nicht  in  die  Irre 
führen.  Denken  Sie  daran,  daß 
Lebensanschauungen     und     Theo- 


rien gut  oder  schlecht  sein  können; 
das  hängt  nicht  davon  ab,  welche 
Menschen  daran  glauben. 

Daß  wir  nicht  imstande  sind,  mit 
unseren  mangelhaften  Begriffen 
etwas  zu  erklären,  beweist  noch 
lange  nicht,  daß  es  nicht  existiert. 

,, Lebensanschauungen,  die  von 
den  erprobten  Glaubensgrundsät- 
zen abweichen,  beruhen  nicht 
immer  auf  Wahrheit,  wenn  sie 
auch  noch  so  viel  Zustimmung  er- 
halten." Nur  die  Wahrheit  bleibt 
bis  zum  Ende  bestehen.  Nur  die 
Wahrheit  gibt  den  Menschen  den 
Mut,  christusgleich  zu  werden.  Nur 
die  Wahrheit  macht  Menschen  und 
Nationen  frei.  Ja,  seien  Sie  intelli- 
gent. Intelligenz  ist  nichts  anderes 
als  die  weise  und  entschiedene 
Anwendung  von  Kenntnis. 

Nehmen  Sie  zu  an  Weisheit  —  an 
Verstand  —  an  Wahrheit!  Streben 
Sie  danach!  Beten  Sie  darum!  Stu- 
dieren Sie!  Wenden  Sie  sie  an! 

Wer  all  dies  tut,  wird  die  Wahr- 
heit finden;  sie  kann  ihm  nicht  ver- 
weigert werden.  Wer  sie  aber  ge- 
funden hat,  sollte  niemals  verges- 
sen, von  wem  sie  stammt;  er  sollte 
sich  vielmehr  daran  erinnern,  daß 
,,die  Herrlichkeit  Gottes  Intelli- 
genz ist;  oder  in  anderen  Worten, 
Licht  und  Wahrheit." 
,,Und  Jesus  nahm  zu  an  Weisheit." 
Wer  dem  Meister  nachfolgt,  kann 
ständig  an  Weisheit  zunehmen. 

Und  Jesus  nahm  zu  an  Alter . .  . 

Sie,  die  Jugend  der  freien  Welt, 
sind  die  Treuhänder  für  die,  die 
nach  uns  kommen.  Die  Zukunft 
Ihres  Landes  wird  eher,  als  Sie  den- 
ken, in  Ihren  Händen  und  denen 
Ihrer  Zeitgenossen  liegen. 

Seien  Sie  würdige  Treuhänder. 
Tun  Sie  alles  fröhlich,  was  Sie  tun. 
Leben  Sie  fröhlich.  Leben  Sie 
glücklich.  Leben  Sie  voll  Begeiste- 
rung, weil  sie  wissen,  daß  Gott 
nicht  im  Dunkel  und  in  Traurig- 
keit wohnt,  sondern  im  Licht  und 
in  der  Liebe. 

Ein  sauberer  Geist  in  einem  gesun- 
den Körper  macht  es  Ihnen  mög- 
lich, den  andern  Menschen  viel 
besser  zu  dienen.  Er  hilft  Ihnen, 
bessere  Führungseigenschaften  zu 
entwickeln.  Er  verleiht  allen 
Lebenserfahrungen  mehr  Bedeu- 
tung. Es  ist  der  Mühe  wohl  wert, 
eine  gute  Gesundheit  zu  besitzen. 

Der  äußere  Wert  eines  Menschen 
läßt  sich  wohl  nirgends  so  gut  be- 
urteilen wie  in  seinem  eigenen 
Heim.  Einige  von  Ihnen  haben 
schon  eine  eigene  Familie.  Früher 
oder  später  wird  das  für  alle  unter 
Ihnen  zutreffen.  Welche  Schlußfol- 
gerungen haben  Sie  aber  gezogen 


über  die  Ehe,  über  das  Heim  und 
die  Familie,  wenn  Sie  voll  Hoff- 
nung in  die  Zukunft  blicken? 
Wollen  Sie  gute  Eltern  sein, 
selbst  wenn  Sie  deshalb  auf  Par- 
ties, Geselligkeiten  und  andere 
Dinge  verzichten  müssen?  Eltern 
zu  sein  —  das  bringt  besondere 
Verpflichtungen  mit  sich.  Wollen 
Sie  diese  entschlossen  annehmen? 
Sind  Sie  bereit,  die  Mutterschaft 
als  höchste  Berufung  der  Frau  an- 
zuerkennen? 

Kein  Volk  ist  größer  als  die  Fami- 
lien und  Heime,  die  es  besitzt.  Die 
Kirche,  die  Schule  und  sogar  die 
Nation  stehen  hilflos  da,  wenn  sie 
einen  Charakter  formen  sollen  und 
sich  nur  einem  schwachen  und  ab- 
gewerteten Heim  gegenübersehen. 
Das  gute  Heim  ist  der  Fels,  der 
Eckstein  der  Zivilisation.  Ohne  ein 
gutes  Heim  und  eine  gute  Familie 
kann  es  kein  echtes  Glück  geben; 
dem  guten  Heim  aber  liegen  die 
althergebrachten  Tugenden  zu- 
grunde. Wenn  die  Nation  weiter- 
bestehen soll,  so  muß  das  Heim  ge- 
schützt und  gestärkt  werden  und 
wiederum  seinen  rechtmäßigen 
Platz  einnehmen.  Sittliche  Reinheit 
ist  ein  ewiger  Grundsatz,  denken 
wir  daran.  Wer  ihn  verletzt,  ver- 
nichtet die  edelsten  Eigenschaften 
des  Menschen.  Die  Reinheit  ist 
lebensspendend;  Unkeuschheit  ist 
tödlich. 

Sittliche  Reinheit  ist  das  größte 
Bollwerk  bei  der  Errichtung  eines 
glücklichen  Heimes.  Ein  gutes  und 
glückliches  Heim  läßt  sich  ebenso 
wenig  wie  ein  menschliches  Leben 
auf  Unmoral  aufbauen. 

Junge  Menschen,  die  sich  gern 
haben:  bleiben  Sie  den  heiligen 
Gesetzen  Gottes  treu!  Denken  Sie 
daran,  daß  man  sie  nicht  unge- 
straft brechen  darf.  Wenn  Sie  vor 
der  Ehe  und  später  in  der  Ehe 
glücklich  und  erfolgreich  sein  wol- 
len, dann  richten  Sie  Ihr  Leben 
nach  den  ewigen  Gesetzen  des 
Himmels  aus.  Es  gibt  keine  andere 
Möglichkeit. 


Und  Jesus  nahm  zu  an  Gnade 
bei  den  Menschen 

Wie  man  seine  Beziehungen  zu 
anderen  Menschen  erfolgreich  ge- 
staltet, ist  einfach:  wir  kennen  sie 
als  die  Goldene  Regel: 
,, Alles  nun,  was  ihr  wollt,  das  euch 
die  Leute  tun  sollen,  das  tut  ihnen 
auch."  (Matth.  7:12) 
Der  Meister  sagte:  ,,Wer  unter 
euch  will  der  größte  sein,  der  sei 
euer  Diener." 

Der  Kernpunkt  seiner  Beziehung 
zu  den  Menschen  war  ein  selbst- 
loses und  williges  Dasein. 


,,Denn  auch  des  Menschen  Sohn  ist 
nicht  gekommen,  daß  er  sich  die- 
nen lasse,  sondern  daß  er  diene 
und  gebe  sein  Leben  zu  einer  Er- 
lösung für  viele." 

Lieben  Sie  einander.  Dienen  Sie 
Ihren  Mitmenschen.  Das  Beispiel 
liegt  vor  Ihnen.  Der  Weg  liegt 
klar  vor  Ihnen.  Wenn  wir  Gott 
dienen  wollen,  indem  wir  unsern 
Brüdern  dienen,  haben  wir  Liebe 
zur  Arbeit  nötig.  Harte  Arbeit 
führt  zu  guter  Gesundheit,  zu 
lobenswerter  Leistung,  zu  einem 
reinen  Gewissen  und  ruhigem 
Schlaf.  Sie  war  immer  eines  der 
höchsten  Güter  des  Menschen.  Sie 
sollen  auch  einen  gesunden 
Respekt  für  die  Arbeit  haben,  sei 
es  körperliche  oder  geistige 
Arbeit.  Nehmen  Sie  die  Aufforde- 
rung an,  die  einer  der  größten 
Journalisten  Amerikas,  Edward 
W.  Bok,  an  uns  richtet: 

,,Wenn  Sie  zum  Mitspielen  aufge- 
fordert werden,  so  machen  Sie 
gern  mit  und  tun  Sie  Ihr  Bestes.  Es 
macht  keinen  Spaß  im  Leben, 
immer  nur  nach  den  weichen  Sit- 
zen zu  trachten.  Davon  wird  der 
Mensch  selbst  weich,  und  ein  wei- 
cher Mensch  ist  vor  Gott  und  den 
Menschen  ein  Greuel.  Legen  Sie 
alles  was  Sie  haben,  hinein.  Pak- 
ken Sie  die  größte  Last  und  tragen 
Sie  sie  auf  Ihren  Schultern.  Seien 
Sie  ein  Schrittmacher  für  die 
andern  und  nicht  umgekehrt." 

Ehrliche  Arbeit  bringt  große  Be- 
friedigung. Es  gilt  noch  immer,  daß 
der  Mensch  im  Schweiße  seines 
Angesichts  sein  Brot  verzehren 
soll.  Durch  Wünsche  und  Träume 
gelangt  man  nicht  in  den  Himmel. 
Man  muß  dafür  einen  Preis  zahlen 
—  an  Arbeit,  an  Opfer  und  an  recht- 
schaffenem Leben. 
Es  ist  wahr:  Sicherheit  wird  errun- 
gen, nicht  geschenkt.  Sie  wird 
aber  nicht  durch  Selbstbemitlei- 
dung  errungen.  Die  Welt  schuldet 
keinem  Menschen  den  Lebens- 
unterhalt. 

Jugend  der  Welt,  wenn  Sie  danach 
trachten,  an  Gnade  bei  den  Men- 
schen zuzunehmen,  dann  müssen 
Sie  immer  auf  der  Hut  sein,  damit 
Sie  nicht  unbewußt  und  im  Namen 
der  Duldsamkeit  und  des  soge- 
nannten Liberalismus  fremdartige 
,,ismen"  und  ungesunde  Lebensan- 
schauungen fördern,  die  an  der 
Wurzel  alles  dessen  nagen,  was 
uns  teuer  ist,  einschließlich  unse- 
res Glaubens  an  Gott.  Vorschläge 
werden  gemacht  und  Programme 
werden  eingeführt,  die  mit  einem 
sogenannten  ,, humanitären"  Män- 
telchen versehen  sind.  Den  ge- 
fährlichsten Programmen  wird  ge- 
wöhnlich ein  besonders  reizendes 
Schild  verliehen,  oft  im  Namen  des 


öffentlichen  Wohles  oder  der  per- 
sönlichen Sicherheit. 

Seien  Sie  mutig  und  legen  Sie 
den  Maßstab  der  Wahrheit  an!  Er- 
kennen Sie,  welche  Auswirkung 
das  alles  auf  den  Charakter,  die 
Lauterkeit  und  die  Freiheit  des 
Menschen  hat!  Was  läßt  seine 
Freiheit  größer  werden?  Was  läßt 
Sie  verkümmern  oder  gar  zu- 
grunde gehen?  Was  ehrt  und 
achtet  die  Würde  des  einzelnen 
Menschen? 

Es  ist  töricht,  den  materiellen 
Reichtum  an  die  erste  Stelle  zu  set- 
zen, denn  der  wirkliche  Reichtum 
sind  die  Freiheit  und  die  Energie, 
die  ihn  hervorbrachten. 

Freiheit,  Arbeitswilligkeit  und  der 
Wunsch,  Gott  zu  dienen  durch 
Dienst  am  Mitmenschen  —  das 
sind  die  Quellen  wahren  Reich- 
tums. Wenn  Sie  an  dieser  Wahr- 
heit festhalten,  dann  werden  Sie 
an  Gnade  bei  den  Menschen  zu- 
nehmen. Und  Jesus  nahm  zu  an 
Gnade  bei  den  Menschen. 


Und  Jesus  nahm  zu  an  Gnade 
bei  Gott 

Das  aber  ist  die  wichtigste  von 
allen  Anstrengungen  des  Men- 
schen —  ohne  sie  hat  nichts  auch 
nur  den  geringsten  Wert. 

,,Denn  was  hülfe  es  dem  Men- 
schen, wenn  er  die  ganze  Welt  ge- 
wönne und  nähme  Schaden  an  sei- 
ner Seele?"  (Mark.  8:36) 

An  Gnade  bei  Gott  zuzunehmen  ist 
das  allerwichtigste,  denn  auf  die- 
sem Grundfelsen  ruhen  alle 
andern  Segnungen.  Deshalb  er- 
mahnte der  Heiland  seine  Jünger: 
,, Trachtet  am  ersten  nach  dem 
Reich  Gottes  und  nach  seiner  Ge- 
rechtigkeit, so  wird  euch  solches 
alles  zufallen."  (Matth.  6:33) 

Geistige  Kraft  fördert  das  positive 
Denken,  positive  Ideale,  positive 
Gewohnheiten,  eine  positive  Ein- 
stellung und  positive  Bemühun- 
gen. Das  alles  sind  Eigenschaften, 
die  zu  Weisheit,  zu  körperlichem 
und  geistigem  Wohlbefinden  füh- 
ren. 

,, Gnade  bei  Gott"  verleiht  dem 
Leben  die  notwendigen  Antriebs- 
kräfte und  richtigen  Perspektiven. 
Wie  immer  kann  uns  auch  hier  das 
Beispiel  des  Meisters  führen: 

,, Meine  Speise  ist  die,  daß  ich  tue 
den  Willen  des,  der  mich  gesandt 
hat."  (Joh.  4:34) 

Und  dann: 

,, Vater  .  .  .  ich  habe  dich  verherr- 
licht auf  Erden  und  vollendet  das 
Werk,  das  du  mir  gegeben  hast, 
daß  ich  es  tun  sollte."  (Joh.  17:4)  251 


Wir  nehmen  an  Gnade  bei  Gott 
zu,  wenn  wir  den  Willen  Gottes 
tun.  Wir  wollen  treu  sein  in  dem 
Werk,  das  er  uns  gegeben  hat,  was 
immer  es  auch  sein  mag  und 
welche  Rolle  es  in  unserm  Leben 
spielt.  Wir  wollen  unsere  Wün- 
sche dem  geoffenbarten  Willen 
Gottes  anpassen  —  wir  wollen  Sein 
Wort  in  unserem  Herzen  halten  — 
wir  wollen  unsere  selbstsüchtigen 
Begierden  überwinden,  die  uns  in 
die  Irre  führen  wollen. 

Wenn  wir  in  Heiligkeit  vorange- 
hen wollen,  wenn  wir  an  Gnade 
bei  Gott  zunehmen  wollen,  dann 
ist  für  uns  die  größte  Hilfe  das  Ge- 
bet. Ich  beschwöre  Sie:  Räumen  Sie 
dem  Gebet  den  ersten  Platz  in 
Ihrem  Leben  ein.  Kein  Tag  soll 
ohne  Beten  vergehen. 

Die  Verbindung  mit  dem  All- 
mächtigen war  immer  eine  Quelle 
der  Stärke,  der  Inspiration  und  Er- 
leuchtung der  Männer  und  Frauen, 
die  das  Geschick  einzelner  Men- 
schen und  ganzer  Völker  zum 
Guten  wendeten. 

Das  Gebet  hilft  uns,  die  scheinba- 
ren Widersprüche  des  Lebens  zu 
verstehen.  Durch  das  Gebet  kön- 
nen wir  wissen,  daß  Gott  lebt  und 
daß  das  Leben  selbst  ewig  ist. 


Schämen  Sie  sich  nicht,  zu  glau- 
ben und  zu  verkünden,  daß  Gott 
lebt,  daß  er  der  Vater  unserer  Gei- 
ster ist,  daß  Jesus  der  Christus  ist, 
der  Erlöser  der  Welt,  daß  die  Auf- 
erstehung eine  Tatsache  ist,  daß 
wir  schon  vor  unserer  Geburt  als 
Geister  lebten  und  nachher  in 
Ewigkeit  als  unsterbliche  Wesen 
weiterleben  werden.  Gesegnet 
sind  Sie,  wenn  Sie  von  diesen  Din- 
gen ein  Zeugnis  haben.  Die  Welt 
ändert  sich  ständig,  die  großen  gei- 
stigen Wahrheiten  aber  sind  ewig. 
Wenn  Sie  weise  sind,  werden 
diese  Wahrheiten  den  ersten  Platz 
einnehmen  vor  allen  gegenteili- 
gen Theorien,  Lebensanschauun- 
gen und  Lehrmeinungen  —  aus 
welchen  Quellen  sie  auch  stammen 
mögen  und  wer  immer  sie  auch 
fördert. 

Gehen  Sie  daher  voll  Intelligenz 
voran  und  leisten  Sie  allen  Geset- 
zen des  Weltalls  und  allen  Wahr- 
heiten der  Ewigkeit  einfachen  und 
treuen  Gehorsam. 
Sie  haben  große  Verpflichtungen 
vor  sich,  gerade  in  einer  Zeit,  an 
der  ein  großer  Mangel  an  mutigen 
Führern  herrscht! 

SIE  können  solche  Führer  werden! 
Junge  Männer  und  Frauen  in  der 
freien  Welt!  Sie  stehen   vor   einer 


großen  Herausforderung.  Sie  kön- 
nen erwählte  Geister  sein  —  in 
Ihrem  Land.  Vergessen  Sie  nie- 
mals, daß  jeder  von  Ihnen  mit  der 
unschätzbaren  Gabe  der  Entschei- 
dungsfreiheit ausgestattet  wurde. 
Jeder  von  Ihnen  ist  wirklich  und 
wahrhaftig  der  Herr  über  sein 
eigenes  Geschick.  Sie  brauchen 
keine  Opfer  der  Umstände  werden, 
denn  es  ist  ihnen  gegeben,  ,, voll- 
kommen zu  sein,  gleichwie  euer 
Vater  im  Himmel  vollkommen  ist". 
Jesus  lebt  heute.  Er  ist  auferstan- 
den. Das  weiß  ich. 
,,Und  Jesus  nahm  zu  an  Y/eisheit, 
Alter  und  Gnade  bei  Gott  und  den 
Menschen." 

Mögen  auch  Sie,  wenn  Sie  den 
gleichen  Pfad  gehen,  derselben 
Lobrede  würdig  sein.  Mögen  Sie 
den  tiefen  und  dauerhaften  Frie- 
den erringen,  durch  den  höchst- 
möglichen Dienst,  dessen  Sie  fähig 
sind.  Möge  Ihr  Leben  reich  wer- 
den, mögen  sich  die  Hoffnungen 
und  edlen  Bestrebungen  erfüllen. 
Wenn  Sie  dem  Beispiel  des  aufer- 
standenen Christus  folgen,  dann 
wird  es  für  Sie  kein  Versagen 
geben,  ganz  gleich,  womit  Sie  sich 
auch  befassen,  denn  dann  werden 
Sie  das  Maß  Ihrer  Schöpfung  er- 
füllen. 
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Wir  bieten  mehr  Jet-Flüge 
über  den  Atlantik. 

Mehr  Jet-Flüge 
über  den  Pazifik. 

Mehr  Jet-Flüge 
rund  um  die  Welt. 


In  allen  Erdteilen  denken  die  Menschen  bei  Flug- 
reisen an  die  erfahrenste  Fluggesellschaft  derWelt. 

Auskunft  und  Buchung  —  nach  jeder  Stadt  und 
rund  um  die  Welt  —  bei  Ihrem  Pan  Am-akkredi- 
tierten  Flugreisebüro  oder  Pan  Am. 

Die  erfahrenste  Fluggesellschaft  der  Welt 

Als  erste  über  den  Atlantik,     als  erste  nach  Südamerika, 
als  erste  über  den  Pazifik,       als  erste  rund  um  die  Welt. 
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Zum  Gedenken 
an  die 


Wiederherstellung  des 

Melchisedekischen 

Priestertums 


•^ICV.Z-JSer' 


Von  Henry  G.  Tempest 


Groß  war  der  Tag,  als  das  Aaro- 
nische  Priestertum  wiederherge- 
stellt wurde,  aber  dieses  Ereignis 
wurde  weit  übertroffen,  als  das 
Melchisedekische  Priestertum  auf 
die  Erde  zurückgebracht  wurde. 
Der  genaue  Tag  des  Jahres  1829  ist 
nicht  bekannt,  die  Historiker  sind 
sich  jedoch  einig,  daß  es  im  Monat 
Juni  geschah.  In  diesem  Monat 
Juni  werden  an  einem  Sonntag  ge- 
eignete Programme  in  der  Priester- 
schafts- und  Abendmahlsversamm- 
lung durchgeführt,  um  dieses  hei- 
lige Geschehnis  zu  feiern.  Die  Mit- 
glieder des  Priestertums  sollten 
diesen  Tag  einzeln  und  in  Gemein- 
schaft feierlich  begehen  und  sich 
mehr  dessen  bewußt  sein,  welch 
großes  Vorrecht  es  ist,  das  Prie- 
stertum tragen  zu  dürfen. 

Jeder  Träger  des  Melchisedeki- 
schen Priestertums  ist  ein  Anwär- 
ter auf  die  Erhöhung  und  das 
ewige  Leben.  Wir  müssen  dabei 
aber  erkennen,  daß  man  sich  diese 
Segnung  verdienen  muß.  Wer  sein 
Priestertum  als  etwas  Selbstver- 
ständliches hinnimmt,  wird  ein  ent- 
täuschendes Schicksal  erleben.  Das 
Priestertum  zu  ehren  und  groß  zu 
machen,  erfordert  eine  lebenslange 
Hingabe  an  die  Kirche  und  Dienst 
an  den  Mitmenschen.  Jeder  von 
uns  sollte  sich  seine  gegenwärtige 
Lage  durch  eine  Selbstprüfung  vor 
Augen  halten: 

Wo  stehe  ich  auf  dem  Weg  des 
Fortschritts?  Was  für  ein  Kirchen- 
mitglied bin  ich?  Bin  ich  ein  besse- 
rer Mensch   als   vor   einem   Jahr? 


Vor  zwei  Jahren?  Vor  fünf  Jahren? 
Bin  ich  ein  besserer  Gatte?  Ein  bes- 
serer Vater?  Ein  besserer  Nachbar? 
Das  sind  ernüchternde  Fragen. 

Lassen  Sie  uns  daran  denken,  daß 
dieses  Leben  die  Zeit  der  Vorberei- 
tung ist,  vor  Gott  zu  treten.  Man 
kann  sich  nicht  ziellos  durchs 
Leben  treiben  lassen  und  dann 
beim  Tod  erwarten,  daß  man  plötz- 
lich in  eine  herrliche  und  ehren- 
volle Stellung  gehoben  wird.  Der 
Herr  hat  uns  angegeben,  welcher 
Regel  wir  folgen  sollen; 

,,  Wahrlich,  ich  sage:  die  Men- 
schen sollten  in  einer  guten  Sache 
eifrig  tätig  sein,  viele  Dinge  aus 
freien  Stücken  tun  und  viele  ge- 
rechte Taten  vollbringen."  (Lehre 
und  Bündnisse  58:27)  Und  dann 
weiter: 

,, Nahet  euch  mir,  so  werde  ich  mich 
euch  nahen;  suchet  mich  fleißig, 
und  ihr  werdet  mich  finden;  bittet 
und  ihr  werdet  empfangen;  klopfet 
an,  und  es  wird  euch  aufgetan  wer- 
den." (Lehre  und  Bündnisse  88:63) 
Diejenigen  Melchisedekischen 

Priestertumsträger,  die  Paulus  als 
,, weder  warm  noch  kalt"  beschrieb, 
sollten  dessen  eingedenk  sein, 
welche  Folgen  die  Gleichgültigkeit 
und  Untätigkeit  haben. 

,,Wer  aber  den  Bund  bricht,  nach- 
dem er  ihn  empfangen  hat,  und  sich 
gänzlich  von  ihm  abwendet,  wird 
weder  in  dieser  noch  in  der  näch- 
sten Welt  Vergebung  der  Sünden 
erlangen."  (Lehre  und  Bündnisse 
84:41) 


Wir  wollen  der  Wiederherstellung 
des  Melchisedekischen  Priester- 
tums dadurch  gedenken,  daß  wir 
die  in  dieser  Dispensation  gegebe- 
nen Offenbarungen  abermals  be- 
trachten. 

Zuerst  einmal  lesen  wir  den  Ab- 
schnitt 20  der  Lehre  und  Bündnisse, 
Verse  38  bis  45,  über  die  Pflichten 
der  Ältesten  der  Kirche. 

Lesen  wir  dann  Abschnitt  84  der 
Lehre  und  Bündnisse;  dieser  wurde 
vom  Propheten  Joseph  Smith  als 
die  Offenbarung  über  das  Priester- 
tum bezeichnet.  Lesen  Sie  zum 
Schluß  den  Abschnitt  107  der  Lehre 
und  Bündnisse,  der  die  Pflichten 
der  verschiedenen  Ämter  im  Prie- 
stertum umfaßt. 

Wir  legen  Ihnen  die  Ermahnung 
des  Herrn  ans  Herz,  mit  der  er  die 
letztgenannte  Offenbarung  ab- 
schloß: 

,, Lerne  deshalb  jeder  seine  Pflicht 
und  wirke  er  mit  allem  Fleiß  in 
dem  Amte,  wozu  er  berufen  ist. 

Wer  träge  ist,  soll  nicht  als  würdig 
erachtet  werden  zu  stehen,  und 
wer  seine  Pflicht  nicht  lernt  und 
sich  nicht  bewährt,  soll  auch  nicht 
für  würdig  erachtet  werden  zu 
stehen." 

Zwar  lassen  sich  Erhöhung  und 
ewiges  Leben  nicht  leicht  errei- 
chen, aber  doch  sind  sie  in  Reich- 
weite von  uns  allen,  die  wir  das 
Melchisedekische  Priestertum  tra- 
gen. Die  damit  verbundenen  Seg- 
nungen sind  es  wert,  daß  man  sein 
ganzes  Leben  lang  nach  dem  Evan- 
gelium lebt.  253 


Ein  Prophet  ist  not 


Von  LeGrand  Richards  vom  Rat  der  Zwölf 


Ich  erinnere  mich  eines  Artikels, 
den  ich  vor  einiger  Zeit  in  einem 
großen  Magazin  gelesen  habe.  Er 
befaßt  sich  mit  der  Unfähigkeit  der 
Kirchen,  in  der  Welt  von  heute  das 
zu  tun,  was  die  Kirchen  tun  sollten. 
Ich  möchte  gern  drei  Sätze  aus  die- 
sem Artikel  anführen: 
,, überall,  wo  man  hinkommt,  fühlt 
man  religiöse  Unruhe.  Die  großen 
Glaubensgemeinschaften,  die  so 
lange  ruhig  und  gelassen  waren, 
sind  plötzlich  von  Aufruhr  beses- 
sen. 

Dann  fügte  er  hinzu; 
,, Viele  protestantische  Führer  glau- 
ben, daß  die  Kirche  in  der  gegen- 
wärtigen Form  nicht  am  Leben  blei- 
ben kann." 

Sieh  mal  einer  an!  Dann  dachte  ich 
daran,  was  Ältester  Benson,  der  ge- 
rade aus  Europa  zurückgekommen 
ist,  uns  am  Mittwoch  in  unserer 
Versammlung  im  Tempel  mitgeteilt 
hatte.  Er  sagte,  daß  in  Europa  nur 
3  Prozent  der  Leute  regelmäßig  in 
ihre  Kirche  gehen.  Welch  ein  Man- 
gel an  Glauben! 

Dann  dachte  ich  an  die  Worte  des 
alten  Apostels  Paulus,  als  er  über 
die  gefährlichen  zukünftigen  Zei- 
ten sprach: 

,,Das  sollst  du  aber  wissen,  daß  in 
den  letzten  Tagen  werden  greu- 
liche Zeiten  kommen. 
Denn  es  werden  die  Menschen  viel 
von  sich  halten,  geldgierig  sein, 
ruhmredig,  hoffärtig,  Lästerer,  den 
Eltern  ungehorsam,  undankbar, 
gottlos  .  .  ."  (2.  Tim.  3:1—2) 
Dann  fragte  ich  mich  angesichts 
dieser  Aussprüche,  welches  Heil- 
mittel es  dafür  wohl  gebe.  Ich  kam 
zu  dem  Schluß,  daß  es  nur  ein  ein- 
ziges Mittel  gibt:  die  Stimme  eines 
lebenden  Propheten.  Ich  danke 
Gott,  daß  wir  an  einen  lebenden 
Propheten  glauben,  daß  wir  einen 
lebenden  Propheten  haben,  der  uns 
in  diesen  Letzten  Tagen  führt. 
Es  gibt  heute  auf  der  Welt  viele 
denkende  Menschen  in  religiösen 
Kreisen,  die  der  Meinung  sind,  daß 
die  Stimme  eines  Propheten  nötig 
sei.  Als  Missionar  war  ich  unten  im 
Süden,  und  ich  erinnere  mich,  daß 
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größten  Zeitung  im  Süden,  ein  Ar- 
tikel über  eine  Methodistenkonfe- 
renz erschien,  auf  der  Bischof  Ains- 
worth  über  die  Zustände  in  den 
Kirchen  sprach.  Er  behandelte  auch 
die  alarmierenden  Verhältnisse, 
die  man  heutzutage  antrifft,  und 
beschwor  die  Kirchen  und  Men- 
schen aller  Glaubensrichtungen, 
einen  Kreuzzug  zu  beginnen,  um 
die  Zivilisation  vor  dem  sittlichen 
Verfall  zu  retten.  Schließlich  sagte 
der  Bischof: 

,,Noch  nie  in  der  Geschichte  der 
Nationen  war  die  haltgebietende 
Stimme  eines  Propheten  Gottes 
nötiger  als  heute."  (27.  Nov.  1936) 

Nun,  es  ist  wunderbar,  daß  die 
Menschen  zu  erkennen  beginnen, 
wie  notwendig  die  haltgebietende 
Stimme  eines  Propheten  Gottes  ist. 
Ein  weiterer  Artikel  erschien  vor 
kurzer  Zeit  in  einer  englischen  Zei- 
tung, worin  der  Geistliche  James 
A.  Sutherland  über  die  Notwendig- 
keit eines  Propheten  sprach.  Ich 
möchte  aufführen,  was  er  sagte: 

,,Wir  alle  wissen,  daß  etwas  ge- 
schehen muß,  denn  im  Augenblick 
befinden  wir  uns  in  einer  sehr  un- 
erfreulichen Lage,  in  der  unsere 
irdischen  Führer  schwanken  und 
unser  Volk  dahintreibt  und  stirbt. 
Wir  können  nicht  vergessen,  daß, 
wenn  die  Blinden  versuchen,  die 
Blinden  zu  führen,  sie  wahrschein- 
lich beide  in  einem  Graben  landen 
werden.  Ein  Diktator  kommt  nicht 
in  Frage;  wie  wäre  es  mit  einem 
Propheten? 

Prophet  wird  man  nicht  aus  eige- 
ner Berufung,  Das  sollte  man  sich 
wohl  vor  Augen  halten.  Er  wird 
auch  nicht  von  seinen  Gefährten  er- 
wählt. In  jedem  Fall  wird  er  vom 
Himmel  gesandt.  Ich  freue  mich  an 
dem  Gedanken,  daß  ein  Prophet  ge- 
wöhnlich zur  richtigen  Zeit  kommt. 
Da  dies  so  ist,  neige  ich  zu  der  An- 
sicht, daß  unser  Prophet  sich  ge- 
rade jetzt  für  uns  bereit  macht.  Wir 
wollen  das  nicht  vergessen;  wir 
wollen  auf  sein  Kommen  hoffen 
und  dafür  beten.  Die  Menschen 
haben  die  alte  Gewohnheit,  den 
wahren  Propheten  mit  Steinwürfen 
zu      begrüßen.     Wir  dürfen     nicht 


überrascht  sein,  wenn  auch  der  Pro- 
phet unserer  Tage  auf  diese  alther- 
gebrachte Weise  willkommen  ge- 
heißen wird.  Niemand  kann  sagen, 
wann  ein  solcher  Prophet  kommen 
wird,  aber  daß  wir  ihn  nötig  haben, 
darüber  gibt  es  wohl  keine  Frage." 
Ist  es  nicht  wunderbar  zu  denken, 
daß  die  geistigen  Führer  ihr  Ver- 
sagen zu  erkennen  beginnen,  daß 
sie  das  Wort  eines  lebendigen  Pro- 
pheten nötig  haben  wie  Amos  in 
alten  Zeiten,  der  sagte:  ,,Gott  der 
Herr  tut  nichts,  er  offenbare  denn 
seinen  Ratschluß  den  Propheten, 
seinen  Knechten."  (Amos  3:7) 
Ein  weiterer  Artikel  erschien  in 
einer  Zeitung,  als  ich  im  Süden 
war;  darin  wird  Bischof  Warren  A. 
Candler  von  der  Methodistenkirche 
zitiert.  Er  sprach  über  die  abstei- 
gende Linie  der  christlichen  Welt 
und  sagte: 

,,Die  ganze  Welt  und  besonders 
unser  eigenes  Land  braucht  eine 
Erneuerung  der  echten  Religion." 

Nach  einer  Besprechung  über  diese 
Notwendigkeit  sagte  er: 

,,Was  wir  nötig  haben,  ist  das  Wie- 
dererscheinen der  von  Gott  gesand- 
ten Propheten." 

Ich  glaube,  daß  es  beachtenswert 
ist,  daß  diese  Männer  erkennen, 
daß  sie  das  nicht  haben,  was  sie 
brauchen! 

Ein  weiterer  Ausspruch  stammt 
von  einem  Führer  der  Methodisten- 
kirche, Dr.  John  Lidgett: 
,,Es  ist  zweifellos  richtig,  daß  wir 
eine  Wiedererweckung  der  Reli- 
gion brauchen,  aber  eine  solche 
Wiedererweckung  kann  nicht  von 
Menschen  kommen.  Sie  muß  von 
Gott  ausgehen,  Wir  müssen  darum 
beten,  dafür  arbeiten,  aber  das 
allein  macht  sie  noch  nicht  möglich. 
Sie  muß  von  Gott  kommen." 
Wie  schon  erwähnt,  wird  den  kom- 
menden Propheten  ein  altherge- 
brachter Willkommensgruß  erwar- 
ten. Dieser  Gedanke  findet  sich 
auch  in  Giovanni  Papinis  ,, Leben 
Christi"  mit  folgenden  Worten  aus- 
gedrückt: 

,,Alle  Propheten,  die  auf  Erden  ge- 
sprochen haben,  wurden  von  Men- 
schen beleidigt,  und  die  Menschen 
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Moses 


Joseph  Smith 


David  O.  McKay 


werden  auch  die  noch  kommenden 
Propheten  beleidigen.  Wir  können 
die  Propheten  daran  erkennen,  daß 
sie  mit  Dreck  beschmiert  und  von 
Schande  bedeckt  unter  den  Men- 
schen wandeln,  glänzenden  Ange- 
sichts, und  aussprechen,  was  in 
ihrem  Herzen  ist.  Kein  Dreck  kann 
die  Lippen  derer  verschließen,  die 
sprechen  müssen.  Selbst  wenn  der 
starrköpfige  Prophet  getötet  wird 
—  sie  können  ihn  nicht  zum 
Schweigen  bringen.  Seine  durch 
das  Echo  seines  Todes  vervielfäl- 
tigte Stimme  wird  in  allen  Spra- 
chen und  in  allen  Jahrhunderten 
gehört  werden." 

Es  ist  die  Sendung  und  das  Vor- 
recht und  die  Pflicht  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  vor  aller  Welt 
Zeugnis  zu  geben,  daß  der  Gott  des 
Himmels  in  unseren  Tagen  einen 
Propheten  erweckt  hat,  um  das 
wiederhergestellte  Evangelium  sei- 
nes Sohnes  Jesu  Christi  zu  verkün- 
digen; es  ist  auch  unsere  Pflicht, 
diese  Botschaft  hinauszutragen. 

Die  Worte  des  Apostels  Petrus 
wurden  heute  schon  erwähnt,  wo 
er  sagt: 

,,.  ,  .  er  sende  den,  der  euch  zuvor 
zum  Christus  bestimmt  ist,  Jesus. 
Ihn  muß  der  Himmel  aufnehmen 
bis  auf  die  Zeit,  da  alles  wiederge- 
bracht wird,  wovon  Gott  geredet 
hat  durch  den  Mund  seiner  heili- 
gen Propheten  von  Anbeginn." 
(Apostelgesch.  3:20 — 21) 

Ich  frage  Sie  und  ich  frage  die 
Welt:  Wie  kann  es  eine  Wieder- 
herstellung aller  Dinge  geben,  wo- 
von durch  den  Mund  der  heiligen 
Propheten  von  Anbeginn  gespro- 
chen worden  war,  ohne  daß  es 
einen  lebenden  Propheten  auf 
Erden  gibt,  dem  die  Wiederherstel- 
lung durch  die  Macht  des  Himmels 
übertragen  wird,  weil  kein  Mensch, 
kein  Prophet  Gottes,  aus  sich 
selbst  berufen  wird?  Er  muß  von 
unserem  Vater  im  Himmel  berufen 
und  gesandt  sein. 

Als  der  Prophet  Moroni,  der  400 
Jahre  nach  der  Geburt  des  Heilands 
auf  dem  amerikanischen  Festland 
lebte,  als  Bote  vom  Himmel  den 
Propheten  Joseph  Smith  besuchte. 


tat  er  dies  dreimal  während  der 
Nacht  und  wiederum  am  nächsten 
Morgen.  Joseph  Smith  war  damals 
erst  17  Jahre  alt,  und  Moroni  sagte 
ihm,  sein  Name  werde  bald  bei 
allen  Völkern  und  allen  Geschlech- 
tern für  gut  oder  schlecht  angese- 
hen werden. 

Wir  singen  ,, Preiset  den  Mann, 
der  verkehrt  mit  Jehova,  der  ein 
Prophet  war,  von  Christus  er- 
nannt", die  Welt  aber  nannte  ihn 
einen  falschen  Propheten,  bis  sie 
ihn  schließlich  zusammen  mit  sei- 
nem Bruder  Hyrum  töteten.  Er 
sagte,  daß  er  sich  ähnlich  wie  der 
Apostel  Paulus  gefühlt  habe,  als 
dieser  sich  vor  dem  König  Agrippa 
verteidigte.  Ich  möchte  das  Zeug- 
nis von  Joseph  Smith  anführen: 
,,Ich  hatte  wirklich  ein  Licht  gese- 
hen, und  inmitten  des  Lichtes  zwei 
Gestalten,  und  sie  hatten  tatsäch- 
lich zu  mir  gesprochen,  und  obwohl 
ich  gehaßt  und  verfolgt  wurde,  weil 
ich  sagte,  ich  hätte  ein  Gesicht  ge- 
sehen, so  war  es  dennoch  wahr. 
Während  sie  mich  verfolgten,  ver- 
lästerten und  fälschlich  allerlei 
übles  wider  mich  redeten,  weil  ich 
dieses  sagte,  mußte  ich  mich  oft  in 
meinem  Herzen  fragen:  Warum 
mich  verfolgen,  weil  ich  die  Wahr- 
heit sage?  Ich  habe  wirklich  ein  Ge- 
sicht gesehen,  und  wer  bin  ich,  daß 
ich  Gott  widerstehen  könnte?  Oder 
warum  denkt  die  Welt,  mich  dazu 
bringen  zu  können  zu  verleugnen, 
was  ich  tatsächlich  gesehen?  Denn 
ich  hatte  ein  Gesicht  gesehen;  ich 
wußte  es,  und  ich  wußte,  daß  Gott 
es  wußte;  ich  konnte  es  nicht  ver- 
leugnen und  hätte  es  auch  nicht  ge- 
wagt, weil  ich  wußte,  daß  ich  da- 
durch Gott  beleidigen  und  mich 
unter  Verdammnis  bringen 
würde."  (Joseph  Smith  2:25) 
Der  Beweis,  daß  Joseph  Smith  ein 
Prophet  Gottes  war,  läßt  sich  über- 
all in  der  Organisation  der  Kirche 
und  an  ihren  großen  Leistungen  er- 
kennen. Einer  der  Präsidenten  der 
Vereinigten  Staaten  hat  gesagt, 
diese  Kirche  sei  die  bedeutendste 
Organisation  auf  der  Welt  zur  Her- 
anbildung von  charakterfesten 
Männern  und  Frauen.  Wir  wissen, 
daß  das  stimmt. 


Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  der 
Welt  mehr  geoffenbarte  Wahrheit 
geschenkt  als  jeder  andere  Prophet, 
der  je  auf  Erden  lebte,  ausgenom- 
men der  Herr  Jesus  Christus. 
Viele  nachdenkliche  Menschen  — 
die  der  Kirche  nicht  angehören  — ■ 
haben  in  Joseph  Smith  ein  Rätsel 
erkannt  und  fragen  sich,  woher 
seine  Macht  stammt.  Ein  Reporter 
des  New  York  Herald,  der  den 
Propheten  Joseph  Smith  im  Jahre 
1842  besucht  hatte,  schrieb  folgen- 
des: 

,, Joseph  Smith  ist  zweifelsohne 
eine  der  größten  Persönlichkeiten 
unserer  Zeit.  Er  beweist  ebensoviel 
Talent,  Originalität  und  sittlichen 
Mut  wie  Mahomet,  Odin  oder  alle 
anderen  großen  Geister,  die  bisher 
die  großen  Umwälzungen  in  der 
vergangenen  Zeit  zustande  brach- 
ten. In  der  derzeitigen  ungläubi- 
gen, unreligiösen,  ideellen,  geolo- 
gischen und  tierisch-magnetischen 
Welt  braucht  es  einen  so  einzigarti- 
gen Propheten  wie  Joseph  Smith, 
um  den  Grundsatz  des  Glaubens 
zu  bewahren  und  einige  neue 
Keime  der  Zivilisation  zu  pflanzen, 
die  vielleicht  in  1000  Jahren  erst 
reifen  werden.  Während  die  mo- 
derne Philosophie,  die  an  nichts 
glaubt  als  an  das,  was  man  anfas- 
sen kann,  die  atlantischen  Staaten 
überflutet,  schafft  Joseph  Smith  ein 
geistiges  System,  verbunden  mit 
Ethik  und  Fleiß,  das  vielleicht  das 
Geschick  des  Menschengeschlechts 
ändern  wird  ...  Es  ist  gewiß  unser 
Wunsch,  daß  ein  solcher  Prophet  in 
die  Höhe  kommt  und  die  öffent- 
liche Meinung  in  seine  starke  Hand 
nimmt;  daß  er  die  Sturzflut  des 
Materialismus  bändigt,  die  die 
Welt  zum  Unglauben,  zur  Unmoral, 
zur  Zügellosigkeit  und  zum  Ver- 
brechen drängt." 

Die  Welt  von  heute  braucht  einen 
Propheten,  die  Stimme  eines  Pro- 
pheten. 

Wir  wollen  uns  des  Ausspruchs  er- 
innern, den  Josiah  Quincy,  der 
frühere  Bürgermeister  von  Boston, 
getan  hat: 

,,Es  ist  durchaus  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  ein  zukünftiges 
Lehrbuch  für  eine  noch  ungeborene      255 
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Generation  eine  Frage  enthalten 
wird  wie  etwa  die  folgende:  Wel- 
cher Amerikaner  des  19.  Jahrhun- 
derts hat  den  stärksten  Einfluß  auf 
das  Geschick  seiner  Landsleute 
ausgeübt?  Und  es  ist  durchaus 
nicht  unmöglich,  daß  die  Antwort 
auf  diese  Frage  folgendermaßen 
lautet:  Joseph  Smith,  der  Mormo- 
nenprophet. Und  die  Antwort  —  so 
absurd  sie  auch  den  jetzt  lebenden 
Menschen  zweifellos  erscheinen 
mag  —  wird  vielleicht  für  ihre 
Nachkommen  eine  alltägliche 
Redewendung  sein." 
Ein  Universitätsrektor,  der  vor 
kurzer  Zeit  an  der  Brigham  Young 
Universität  einen  Lehrstuhl  inne- 
hatte, sagte  in  seiner  Abschieds- 
rede: 

,,Es  ist  leicht  möglich,  daß  das  Mor- 
monenvolk den  Schlüssel  besitzt, 
der  letzten  Endes  dieses  Land  ret- 
ten wird." 

Die  Menschen  tun  keine  solchen 
Aussprüche,  wenn  sie  nicht  einen 
Grund  dafür  haben.  Dieser  Rektor 
hatte  das  Leben  dieses  Volkes  be- 
obachtet und  wußte  einiges  über 
die  Leistungen  dieser  Kirche. 
Ich  möchte  nun  einige  Bemerkun- 
gen aufzählen,  die  von  den  Besu- 
chern unseres  Pavillons  bei  der 
New  Yorker  Weltausstellung  ge- 
macht worden  sind,  das  ist  nur  ein 
kleiner  Ausschnitt  der  vielfältigen 
Äußerungen  von  Menschen,  die 
sich  dort  in  Bücher  eingetragen 
haben. 

Einer  sagte:  ,, Menschen  wie  Sie  — 
das  ist  die  Hoffnung  der  Welt." 
Der  nächste:   ,,Mehr    von    diesem 
würde  zweifellos  unsere  Welt  ret- 
ten." 

(Sie  beginnen  die  Macht  zu  erken- 
nen, die  in  dieser  Kirche  vorhan- 
den ist.) 

Der  nächste:  ,,Ich  habe  nichts 
Gleichartiges  gesehen  auf  religiö- 
sem Gebiet." 

Wir  haben  ähnliche  Aussprüche 
von  Menschen,  die  unsere  Wohl- 
fahrtseinrichtungen besucht  haben, 
wo  die  Kirche  Vorsorge  für  die  Be- 
treuung bedürftiger  Menschen  ge- 
troffen hat.  Ich  zitiere  auch  davon: 
,,Das  wäre  ein  gutes  Musterbei- 
spiel für  unsere  Bundesregierung." 
,,Das  ist  die  wunderbarste  Sache, 
die  ich  je  gesehen  habe,  und  ich 
möchte  bald  einmal  wiederkom- 
men." 

,,So  wie  ich  es  sehe,  ist  das  eine 
wirkliche  Religion." 
,,Wir  glauben,  daß  Ihre  Kirche  und 
ihre  Mitglieder  die  großen  Taten 
vollbringen  könnten,  die  eines 
Tages  zur  wahren  Bruderschaft  der 
Menschen  führen." 
Wir  wissen  das,  aber  wir  sind 
dankbar,  daß  auch  andere  Menschen 
es  herausfinden! 


Außer  der  großen  Organisation 
der  Kirche  haben  wir  auch  das  Buch 
Mormon  als  einen  sichtbaren  Be- 
weis; dieser  Beweis  ist  etwas,  was 
die  Welt  eben  anzuerkennen  be- 
ginnt, sogar  einige  Geistliche.  Nie- 
mand würde  wagen,  ein  Buch  von 
500  Seiten  zu  schreiben  und  eine 
Verheißung  darin  auszudrücken: 
Wenn  man  Gott,  den  ewigen  Vater, 
im  Namen  Christi  fragt,  so  wird  er 
die  Wahrheit  des  Buches  durch  die 
Macht  des  Heiligen  Geistes  offen- 
baren. 

Ein  Geistlicher,  der  unsere  Ausstel- 
lung in  New  York  besuchte,  schrieb 
folgendes; 

,,Ich  lese  das  Buch  Mormon,  und  es 
ist  eine  Offenbarung,  und  ich 
glaube,  daß  es  die  Wahrheit  ist." 

Ein  Geistlicher  schrieb  vor  einiger 
Zeit  aus  dem  Osten  und  sagte,  daß 
er  seit  Jahren  ein  Buch  Mormon  in 
seiner  Bibliothek  hatte,  er  habe  es 
aber  nie  gelesen.  Er  sagte:  ,, Kürz- 
lich begann  ich,  es  zu  lesen."  Und 
in  seinem  Brief  erwähnte  er  Alma 
und  Mosiah  und  König  Benjamin 
und  ihre  herrlichen  Lehren  und 
sagte;  ,,Ich  zitiere  diese  Propheten 
in  meinen  Predigten."  Ein  Geist- 
licher besuchte  auf  seinen  Reisen 
vor  einigen  Jahren  den  Tempel- 
platz und  schrieb  dann  einen  Brief, 
in  dem  er  mitteilte,  daß  er  seit  37 
Jahren  Geistlicher  sei  und  eine 
Bibliothek  im  Werte  von  12  000  $ 
besitze.  Dann  fuhr  er  fort;  ,,Ich 
habe  aber  in  meiner  Bibliothek  ein 
Buch,  das  mehr  wert  ist  als  alle 
anderen  Bücher,  denn  es  ist  das 
Wort  Gottes."  Er  nannte  das  Buch 
Mormon. 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  die 
Menschen  brauchen  nicht  im  Dun- 
keln zu  bleiben.  Wenn  sie  offenen 
Herzens  und  offenen  Sinnes  sein 
wollen  und  die  Wahrheit  ergrün- 
den möchten,  die  wir  ihnen  zu  bie- 
ten haben,  können  sie  gar  nicht 
anders  als  erkennen,  daß  dies  das 
Werk  Gottes,  des  ewigen  Vaters, 
ist.  Zum  Abschluß  möchte  ich  allen 
unseren  Freunden  in  allen  Kirchen 
und  in  allen  Glaubensrichtungen 
die  Worte  unseres  Liedes  wieder- 
holen: 

,, Kommt,  höret,   was   der  Heiland 

spricht, 

Propheten  tat  er's  kund, 

freut  euch  aufs  neu  der  Wahrheit 

Licht, 

lobt  ihn  mit  Herz  und  Mund! 

Was  die  Propheten  einst  gelehrt 

und  dann  die  Welt  verlor, 

hat  ein  Prophet  uns  neu  beschert, 

den  Gott  sich  auserkor." 

(Gesangbuch  Nr.  8) 

Dieses  Zeugnis  geben  wir  der  Welt 
und  bezeugen,  daß  wir  einen  leben- 
den Propheten  haben. 


Das  ist  die 
Heraus- 
forderung 


Ein  vor  einiger  Zeit  in  Townand 
Country  veröffentlichter  Artikel  er- 
schien später  in  Kurzform  in  Rea- 
ders Digest  unter  dem  Titel  ,,Was 
Eltern  über  die  Moral  an  Hoch- 
schulen zu  sagen  haben".  Wenn  ich 
mich  recht  erinnere,  gab  es  zwölf 
Antworten  in  dieser  Veröffent- 
lichung. Sie  stammten  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  des  Landes. 
Ich  interessierte  mich  dafür,  wie 
die  Eltern  auf  die  in  dem  Artikel 
erwähnte  Umfrage  reagierten, 
denn  darin  war  vom  Zusammen- 
bruch der  Moral  an  vielen  Univer- 
sitäten in  der  ganzen  Nation  die 
Rede.  Aus  den  zwölf  herausgegrif- 
fenen Antworten  ging  hervor,  daß 
die  meisten  Eltern  eine  Änderung 
für  notwendig  hielten.  Alle  traten 
dringend  für  bessere  Zucht  und 
Ordnung  auf  selten  der  Universi- 
täten und  Hochschulen  ein.  Nur 
zwei  erwähnten,  daß  auch  die 
Eltern  bei  diesem  Problem  eine  ge- 
wisse Verantwortlichkeit  hätten. 
Die  übrigen  waren  der  Ansicht, 
daß  es  die  Verantwortung  der 
Schule  sei. 

Vor  einigen  Wochen  ging  eine 
Meldung  durch  die  Zeitungen,  wo- 
nach eine  Gruppe  von  jungen  Män- 
nern aus  den  sogenannten  ,, besse- 
ren Kreisen"  brutal  über  ein  Mäd- 
chen hergefallen  waren;  besonders 
erwähnt  wurden  die  Bemühungen 
eines  der  Väter,  der  ein  bedeuten- 
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der  Geschäftsmann  war  und  die 
strafrechtliche  Verfolgung  seines 
Sohnes  mit  der  Bemerkung  abweh- 
ren wollte,  daß  junge  Männer  sich 
eben  manchmal  austoben  müßten. 
Unlängst  wollte  eines  meiner  Kin- 
der beim  Abendessen  früher  vom 
Tisch  aufstehen,  um  irgendwo 
anders  etwas  zu  tun.  Der  Junge 
hatte  seinen  Salat  noch  nicht  aufge- 
gessen. Ich  sagte  ihm,  er  könne 
weggehen,  sobald  er  den  Salat  auf- 
gegessen habe. 

Meine  Aufmerksamkeit  wurde 
durch  irgend  etwas  abgelenkt  und 
auf  einmal  war  er  weg.  Als  ich  ihn 
rief,  versicherte  er  mir,  daß  er  den 
Salat  aufgegessen  habe. 

Als  ich  dann  beim  Geschirrspülen 
half,  nahm  ich  den  Deckel  von  dem 
Abfalleimer  weg  und  sah  dort  zwei 
Tomatenstücke,  die  er  eigentlich 
hätte  essen  sollen.  Daraufhin  gab 
es  eine  ernste  Diskussion.  Er  weiß 
zwar,  daß  ich  den  Vorfall  noch 
nicht  vergessen  habe,  aber  ich 
glaube,  er  hat  vergessen,  die  Strafe 
■  als  gerechtfertigt  anzusehen. 

Nach  unserer  Diskussion  hörte  ich, 
wie  er  zu  seiner  Schwester  sagte: 
,,Und  das  alles  wegen  dieser  zwei 
Tomatenstückchen ! ' ' 

Ich  erwähne  diese  drei  Vorfälle, 
weil  sie  meiner  Meinung  nach 
etwas  gemeinsam  haben.  In  ihnen 
allen  wird  eine  Schwäche  offenbar, 


die  für  mich  wohl  das  schwierigste 
Problem  von  heute  ist,  nämlich, 
daß  wir  für  unsere  Handlungen 
nicht  mehr  gewillt  oder  imstande 
sind,  die  volle  Verantwortung  zu 
übernehmen. 

Im  ersten  Fall  waren  die  Eltern 
offenbar  der  Meinung,  die  Bil- 
dungsinstitute seien  dafür  verant- 
wortlich, die  Studenten  in  Zucht 
und  Ordnung  zu  halten;  so  sollte 
es  auch  sein.  Aber  noch  wichtiger 
ist  doch  die  Frage:  Welche  Pflich- 
ten hatten  die  Eltern  bei  der  Erzie- 
hung ihrer  Kinder?  Sie  mußten  sie 
rechte  Grundsätze  lehren,  in  ihnen 
ein  Gefühl  von  Selbstzucht  er- 
wecken und  ihnen  den  Mut  ein- 
flößen, für  die  Folgen  ihrer  Hand- 
lungen einzustehen. 

Wenn  die  Eltern  ihre  Verantwor- 
tung auf  sich  genommen  hätten,  so 
wäre  das  Problem  der  Schulen  un- 
endlich leichter  gewesen.  Nur  allzu- 
oft verlangen  die  Eltern  von  je- 
mand anders,  die  Pflichten  auszu- 
führen, die  eigentlich  sie  selbst  er- 
füllen sollten.  Manchmal  schieben 
sie  sogar  wertvolle  Tätigkeiten 
wie  etwa  Kirchen-  oder  Gemein- 
schaftsarbeiten vor,  um  sich  von 
ihren  Verpflichtungen  im  Heim  zu 
drücken.  Nur  zu  oft  schieben  Eltern 
anderen  Menschen  die  Schuld  an 
den  Problemen  zu,  in  die  ihre  Kin- 
der geraten,  wenn  in  V/irklichkeit 
die  Grundverantwortung  bei  ihnen 
selbst  liegt.  Solange  wir  als  Eltern 
nicht  die  volle  Verantwortung  da- 
für übernehmen,  daß  wir  unsere 
Kinder  zur  Ehrlichkeit,  zur  Sittlich- 
keit, zur  Selbstzucht,  zur  Recht- 
schaffenheit und  zu  anderen  grund- 
legenden Tugenden  erziehen,  kön- 
nen wir  nicht  sagen,  wir  hätten  die 
volle  Verantwortung  auf  uns  ge- 
nommen. 

Im  zweiten  Fall  sehen  wir,  wie  ein 
nachgiebiger  Vater  im  schlechte- 
sten Sinn  versucht,  seinen  Sohn 
vor  den  Folgen  eines  gesetzwidri- 
gen und  schändlichen  Verbrechens 
zu  schützen  —  indem  er  die  Aus- 
rede gebrauchte:  ,, Jungen  sind  mal 
so." 

Ganz  gleich,  welche  Beweggründe 
der  Vater  hatte,  wenn  er  nicht  im- 
stande ist,  seinen  Sohn  dazu  zu 
bringen,  daß  er  für  seine  Handlun- 
gen einsteht,  leistet  er  ihm  einen 
sehr  schlechten  Dienst.  Welche  Ge- 
setzesübertretung wird  der  Sohn 
als  nächstes  begehen?  Wird  der 
Vater  auch  dann  die  Schuld  jemand 
anders  geben,  wenn  seine  Ausrede 
,, Jungen  sind  mal  so"  schon  bedeu- 


tungslos geworden  ist?  Wenn  die- 
ser Vater  seinen  Sohn  nicht  lehrt, 
daß  er  —  der  Sohn  —  für  seine 
Handlungen  verantwortlich  sein 
muß,  wie  immer  die  Folgen  auch 
sein  mögen,  dann  hat  er  als  Vater 
versagt. 

Schließlich  der  dritte  Fall.  Es  wäre 
leicht,  diesen  Vorfall  als  eine  kin- 
dische Angelegenheit  abzutun.  Es 
handelte  sich  ja  wirklich  nur  um 
zwei  Tomatenstücke.  Aber  aus  be- 
stimmten Gründen  konnte  ich  mich 
nicht  zu  dieser  Ansicht  bequemen. 
Wenn  dieser  Junge,  den  ich  herz- 
lich liebe,  nicht  lernt,  daß  es  so 
etwas  wie  eine  halbe  Ehrlichkeit 
nicht  gibt,  daß  man  entweder  ehr- 
lich ist  oder  nicht  —  wenn  er  nicht 
lernt,  daß  man  schon  bei  kleinen 
Dingen  die  Folgen  tragen  und  für 
die  Handlung  einstehen  muß,  wie 
kann  er  dann  später  im  Leben  wis- 
sen, daß  er  für  sein  Tun  verant- 
wortlich sein  wird? 

Das  also  ist  die  Herausforderung! 
Und  wie  groß  ist  sie  doch!  Nicht 
nur,  daß  man  für  seine  eigenen 
Handlungen  eintritt,  sondern  daß 
man  auch  seine  Kinder  lehrt,  daß 
sie  bereit  sein  und  den  Mut  besit- 
zen müssen,  für  ihr  Tun  einzuste- 
hen. Ein  großer  Teil  des  Übels, 
unter  dem  die  Welt  heute  leidet, 
läßt  sich  auf  diese  Schwäche  zu- 
rückführen. 

Allzu  viele  Leute  drücken  sich 
heute  vor  der  Verantwortung  und 
wollen  nichts  davon  wissen,  daß 
sie  selbst  für  etwas  einzustehen 
hätten. 

Wenn  wir  Eltern  unsere  Kinder 
lehren,  sich  Verantwortungsgefühl 
anzueignen  und  bereit  zu  sein,  für 
die  eigenen  Handlungen  einzutre- 
ten, werden  wir  für  sie  ein  Segen 
sein. 

Ich  bin  sehr  dankbar  für  meine 
Pflichten  als  Vater.  Ich  bin  dankbar 
für  meine  Pflichten  in  der  Kirche. 
Ich  weiß,  daß  sie  die  wahre  Kirche 
ist.  Ich  weiß  ohne  den  geringsten 
Zweifel,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus 
Christus  sein  Leben  gab,  damit  wir 
leben  können.  Ich  weiß,  daß  Gott 
heute  einen  Sprecher  auf  Erden  hat 
und  das  ist  David  O.  McKay.  Ich 
bete  demütig,  meine  Brüder  und 
Schwestern,  daß  alle  Eltern  sich  der 
Verpflichtung  gegenüber  ihren 
Kindern  bewußt  seien  und  diese 
Verpflichtung  so  ausführen  mögen, 
daß  unser  Himmlischer  Vater 
Freude  und  Wohlgefallen  daran 
hat. 
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Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  glau- 
ben mit  ganzem  Herzen  und  ohne 
Vorbehalt  an  den  Herrn  Jesus 
Christus. 

Er  ist  der  Heiland  der  Welt,  der  Er- 
löser der  ganzen  Menschheit.  Er  ist 
der  Sohn  des  allmächtigen  Gottes, 
er  ist  selbst  Gott.  Alle  Macht  im 
Himmel  und  auf  Erden  ist  ihm  ge- 
geben. Er  ist  der  Schöpfer.  Er  hat 
diesen  Planeten,  auf  dem  wir 
leben,  und  alle  anderen  Himmels- 
körper geschaffen. 
Die  Heilige  Schrift  sagt:  ,,Alle 
Dinge  sind  durch  ihn  gemacht,  und 
ohne  ihn  ist  nichts  gemacht,  was 
gemacht  ist."  Er  wurde  Fleisch  und 
wohnte  unter  den  Menschen,  von 
denen  einige  seine  Herrlichkeit 
sahen,  die  Herrlichkeit  des  einge- 
borenen Sohnes  des  Vaters,  voller 
Gnade  und  Wahrheit.  Sein  Kom- 
men in  die  Sterblichkeit  war  von 
viel  Trauer  und  Leid  begleitet, 
aber  die  größte  Tragödie  war,  daß 
die  Menschen  im  allgemeinen, 
ganz  besonders  aber  ihre  Führer, 
ihn  weder  anerkennen  noch  anneh- 
men wollten. 

Seine  Ankunft  geschah  nicht  uner- 
wartet. Ganz  im  Gegenteil. 
Die  Menschen  jener  Zeit  hielten 
eifrig  nach  ihrem  Messias  Aus- 
schau, dessen  Ankunft  in  der  Heili- 
gen Schrift,  die  sie  alle  so  gut 
kannten,  deutlich  vorhergesagt 
war.  Besonders  gut  informiert 
waren  die  Schriftgelehrten,  die 
Rechtskundigen,  die  Hohenprie- 
ster und  die  gelehrten  Mitglieder 
des  Sanhedrin.  Sie  wußten,  was  die 
Propheten  über  den  erwarteten 
Heiland  gesagt  hatten;  dennoch 
waren  diese  egoistischen  Führer  so 
sehr  in  ihren  Traditionen  gefan- 
gengehalten, daß  sie  selbst  das 
nicht  zugaben,  was  nach  ihrem 
Wissen  wahr  sein  mußte. 

Sie  waren  auf  ihre  eigenen  Stel- 
lungen so  eifersüchtig  bedacht,  daß 
sie  dem  neuen  König  Israels  kei- 
nen Platz  einräumen  wollten. 

Diese  Eifersucht  war  so  tief  und 
bitter,  daß  sie  Mordgedanken  in 
ihrem  Herzen  wachsen  ließ.  Sie  be- 
schlossen, ihn  zu  töten  und  stellten 
ihm  bei  mancher  Gelegenheit  eine 
Falle.  Schließlich  verurteilten  und 
kreuzigten  sie  ihn,  in  dem  sie  fal- 
sche Zeugen  beibrachten. 
Das  war  die  größte  Tragödie  in 
ihrem  Leben. 

Ihr  Gott  war  zu  ihnen  gekommen 
und  sie  wollten  ihn  nicht  anneh- 
men. Als  er  ihnen  offenbarte,  wer 
er  in  Wirklichkeit  sei,  beschuldig- 
ten sie  ihn  der  Gotteslästerung.  Sie 
zogen  es  vor,  ihn  mit  den  Schrift- 
stellen nicht  in  Einklang  zu  brin- 
gen, die  ihn  so  sicher  als  den  Chri- 
stus bezeichneten;  und  es  gab  viele 
solche  Schriftstellen. 


Wir  wollen  kurz  einige  der 
Prophezeiungen  betrachten,  durch 
die  ihn  jeder  unvoreingenommene 
Mensch  hätte  identifizieren  können. 

Jesaja  gab  das  erste  Zeichen,  als 
er  sagte:  ,, Siehe,  eine  Jungfrau  ist 
schwanger  und  wird  einen  Sohn 
gebären,  den  wird  sie  nennen 
Immanuel."  Kam  es  nicht  genau  so, 
wie  der  Prophet  gesagt  hatte? 
Wurde  nicht  diese  jungfräuliche 
Geburt  den  Hirten  verkündet,  die 
in  jener  Nacht  ihre  Herden  hüte- 
ten, als  die  himmlischen  Heerscha- 
ren ihr  Hosianna  sangen?  Erkann- 
ten nicht  sogar  —  weit  im  Osten  — 
die  weisen  Männer  das  Gescheh- 
nis? War  Herodes  nicht  so  in 
Schrecken  versetzt,  daß  er  die  klei- 
nen Kinder  tötete,  um  den  neuge- 
borenen König  zu  vernichten? 

Die  Heilige  Schrift  ging  in  der  Be- 
schreibung der  Ankunft  des  Herrn 
so  weit,  daß  sie  sogar  seine  Flucht 
nach  Ägypten,  um  der  Wut  des 
Herodes  zu  entgehen,  vorhersagte; 
ebenso  sagte  sie  die  Vernichtung 
der  kleinen  Kinder  in  Bethlehem 
voraus. 

Sie  sagte  vorher,  daß  Jesus  im  Dorf 
Nazareth  aufwachsen  würde;  sie 
deutete  an,  daß  er  viele  Wunder 
vollbringen  und  in  Gleichnissen 
lehren  würde.  Sie  schilderte  seinen 
triumphalen  Einzug  nach  Jerusa- 
lem: ,, Siehe,  dein  König  kommt  zu 
dir,  ein  Gerechter  und  ein  Helfer, 
und  reitet  auf  einem  Esel,  auf 
einem  Füllen  der  Eselin." 

Sie  sprach  von  dem  Unglauben,  mit 
dem  ihn  die  meisten  Menschen  an- 
sehen würden,  und  von  ihrem  Haß 
gegen  ihn;  sie  sprach  davon,  daß  er 
geschlagen,  verachtet  und  zurück- 
gestoßen werden  würde,  ein  Mann 
des  Leides  und  der  Schmerzen. 

Sie  sagte  den  Verrat  am  Heiland 
voraus  und  erwähnte  sogar  den 
Kaufpreis  —  30  Silberstücke  — 
und  daß  das  Geld  verwendet  wer- 
den würde,  um  eines  Töpfers  Acker 
zu  kaufen. 

Die  Propheten  sagten  auch  voraus, 
daß  bei  der  Kreuzigung  die  Solda- 
ten seine  Kleider  unter  sich  teilen 
würden,  und  sie  erklärten,  seine 
Gebeine  würden  nicht  zerbrochen 
werden,  sondern  sein  Körper  sollte 
so  durchbohrt  werden,  daß  sein 
Blut  gleich  dem  eines  Opferlammes 
vergossen  werden  würde. 

Alle  diese  Kennzeichen  des  wahren 
Messias  waren  zu  jener  Zeit  be- 
kannt. Seit  Jahren  waren  sie  allen 
vertraut,  die  die  Schrift  lasen. 

Aber  sie  wurden  nicht  zur  Kennt- 
nis genommen. 

Der  Heiland  wurde  zurückgewie- 
sen und  die  Welt  sank  wieder  in 
das  Dunkel  ihrer  Überlieferungen 
zurück.  So  groß  diese  Tragödie  für 


die  Leute  seiner  Generation  war, 
so  stehen  wir  auch  heute  vor  der 
Gefahr,  einen  ähnlichen  Fehler  zu 
begehen.  Der  Heiland  wird  in  einer 
herrlichen  zweiten  Ankunft  er- 
scheinen, und  bestimmte  Zeichen 
sind  in  der  Heiligen  Schrift  ange- 
geben, um  auch  dieses  Ereignis 
vorauszusagen. 

Diese  Zeichen  sind  in  der  Heiligen 
Schrift  ebenso  klar  angegeben,  wie 
diejenigen  seines  Wirkens  in  der 
Sterblichkeit.  Sie  sind  unmißver- 
ständlich. Sie  sind  rund  um  uns  und 
können  leicht  gesehen  werden. 

Wird  unsere  Generation  sie  erken- 
nen und  sie  voll  Weisheit  beach- 
ten? Oder  werden  diese  neuzeit- 
lichen Zeichen  ebenso  zurückge- 
wiesen werden  wie  jene  vor  fast 
2000  Jahren,  als  die  Menschen 
jener  Generation  ihren  Herrn  nicht 
erkennen  wollten? 

Laßt  uns  einige  dieser  neuzeit- 
lichen Zeichen  ansehen  und  daran 
denken,  daß  es  noch  viel  mehr  gibt, 
als  die  oft  erwähnten  Kriege  und 
Kriegsgerüchte  und  die  Wogen,  die 
sich  auftürmen. 

Die  Sammlung  der  Juden  nach 
Palästina  ist  eins  der  hervor- 
ragendsten Kennzeichen  der  Zeit. 
Der  Herr  sagte  durch  Jeremia: 
,,.  .  .  Ich  will  sie  wiederbringen  in 
das  Land,  das  ich  ihren  Vätern  ge- 
geben habe,  daß  sie  es  besitzen  sol- 
len." Jesaja  sagt  über  Palästina, 
das  lange  verwüstet  sein  würde, 
daß  es  schließlich  in  ein  fruchtbares 
Feld  verwandelt  werden  sollte, 
und  zwar  im  Zusammenhang  mit 
der  Sammlung  der  Juden  in  ihr 
Heimatland. 

Wurden  diese  Prophezeiungen  er- 
füllt? 

Heute  bewohnt  das  Volk  Israel  mit 
einer  Bevölkerung  von  2V2  Mil- 
lionen Menschen  das  Land,  das  der 
Herr  ihren  Vätern  gegeben  hatte. 
Das  ist  eine  direkte  Erfüllung  der 
Prophezeiung.  Es  ist  ein  Zeichen 
der  nahen  Ankunft  des  Herrn. 

Mit  ihrer  Rückkehr  war  das  Land 
wieder  lebendig  geworden.  Das 
heutige  Palästina  ist  ein  frucht- 
bares Feld.  Wir  wissen,  wie  frucht- 
bar es  ist,  denn  wir  bekommen  von 
dort  Orangen,  Grapefruits  und 
andere  Erzeugnisse,  die  auch  in 
andere  Teile  der  Welt  geliefert 
werden. 

Am  15.  August  vergangenen  Jah- 
res meldete  die  Londoner  Times, 
daß  die  Israelitische  Nation  Liefer- 
aufträge für  den  Bau  von  30  neuen 
Frachtern  vergeben  hatte,  die  zu 
der  ohnehin  schon  großen  und 
reichen  Handelsflotte  hinzugefügt 
werden  sollten,  um  den  landwirt- 
schaftlichen Export  dieses  kleinen 
Staates  zu  bewältigen.  So  fruchtbar 
ist  Israel  geworden. 


In  Erfüllung  der  Prophezeiung 
blüht  das  Land  wie  eine  Rose. 
Aber  es  gibt  noch  ein  anderes 
Zeichen,  das  nach  den  Worten 
Jesajas  der  erneuerten  Fruchtbar- 
keit Palästinas  vorausgehen  sollte. 
Ein  heiliges  Buch  sollte  vor  dieser 
Zeit  hervorkommen  —  eines,  das 
für  die  Welt  neu  war,  eines,  das 
von  einer  gefallenen  Nation  be- 
richtete, die  plötzlich  vernichtet 
wurde  - —  ein  Buch,  das  in  den  Letz- 
ten Tagen  einem  gelehrten  Mann 
angeboten  und  von  diesem  zurück- 
gewiesen werden  würde;  ein  Buch, 
das  durch  göttliche  Mittel  einem 
ungelehrten  Menschen  gegeben 
werden  sollte,  durch  den  es  die 
Welt  empfangen  sollte. 
Jesaja  sagte,  daß  das  Buch  von 
einer  solchen  geistigen  Wichtigkeit 
sein  würde,  daß  sich  seinetwegen 
viele  an  dem  Heiligen  Israels 
freuen  würden. 

,,Zu  der  Zeit",  sagte  er,  ,, werden 
die  Tauben  hören  die  Worte  des 
Buches,  und  die  Augen  der  Blinden 
werden  aus  Dunkel  und  Finsternis 
sehen.  Die  Menschen  werden  wie- 
der Freude  haben  am  Herrn  . .  ." 
Hesekiel  sprach  von  demselben 
Buch  und  erklärte,  daß  es  der  hei- 
lige Bericht  der  Abkömmlinge 
Josephs  sein  würde,  der  nach 
Ägypten  verkauft  wurde;  es  würde 
neben  der  Bibel  als  ein  neues  Buch 
der  Heiligen  Schrift  stehen. 
Wo  ist  dieses  Buch?  Es  ist  eines  der 
Zeichen  der  Zeit. 

Die  Propheten  sagten  sein  Erschei- 
nen nicht  nur  voraus,  sondern 
Jesaja  setzte  auch  die  Zeit  seiner 
Veröffentlichung  fest.  Dieser  Ter- 
min wurde  von  ihm  mit  der  Zeit  in 
Zusammenhang  gebracht,  wo  Palä- 
stina wieder  fruchtbar  werden 
würde.  Jesaja  sagte,  daß  das  Buch 
zuerst  erscheinen  würde,  und  fügte 
dann  hinzu,  ,,es  ist  noch  eine  kleine 
Weile,  so  soll  der  Libanon  frucht- 
bares Land  werden,  und  was  jetzt 
fruchtbares  Land  ist,  soll  wie  ein 
Wald  werden." 

Dieser  Termin  ist  vorbei.  Das  neue 
Buch  der  Heiligen  Schrift  muß  also 
schon  hervorgekommen  sein,  oder 
Jesaja  wäre  nicht  ein  wahrer  Pro- 
phet, denn  Palästina  ist  wiederum 
fruchtbar. 

Wo  ist  dieses  Buch? 
Wir  wollen  noch  ein  anderes  Zei- 
chen betrachten:  Der  Apostel 
Petrus  lehrte,  daß  vor  dem  zweiten 
Kommen  Christi  es  eine  Wieder- 
herstellung aller  Dinge  geben 
würde,  alles  dessen,  ,, wovon  Gott 
geredet  hat  durch  den  Mund  seiner 
heiligen  Propheten  von  Anbe- 
ginn." Eine  neue  Offenbarung  Got- 
tes wurde  für  diese  Letzten  Tage 
verheißen  —  eine  Wiederherstel- 
lung des  vollständigen  Evange- 
liums für  die  Menschheit. 
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Aus  der  Schrift  erfahren  wir,  daß 
diese  Wiederherstellung  von 
himmlischen  Kundgebungen  beglei- 
tet sein  würde,  einschließlich  des 
Dienstes  der  Engel. 

Der  Prophet  sagte,  daß  einer  dieser 
Engel  in  den  Letzten  Tagen  mitten 
durch  den  Himmel  fliegen  würde, 
und  der  Erde  ein  ewiges  Evange- 
lium bringen  sollte,  das  von  neuem 
jeder  Nation,  jeder  Sprache  und 
jedem  Volk  gepredigt  werden 
würde. 

Sein  Kommen  steht  mit  dem  neuen 
Buch  der  Heiligen  Schrift,  das  so- 
wohl von  Jesaja  als  auch  Hesekiel 
erwähnt  wurde,  in  engem  Zusam- 
menhang. Ist  dieser  Engel  gekom- 
men? Ist  das  Buch  vorhanden? 

Der  Prophet  sagte  auch,  daß  im 
Zuge  dieser  Wiederherstellung  der 
alte  Prophet  Elia  kommen  müsse 
—  er  müsse  kurz  vor  dem  großen 
und  schrecklichen  Tage  des  Herrn 
auf  die  Erde  kommen.  Ist  Elia  zu 
diesem  Auftrag  in  neuer  Zeit  er- 
schienen? Welchen  Zweck  hatte 
sein  Kommen? 

Glauben  wir  den  Propheten?  Ist  die 
Bibel  wahr? 

Wenn  Elia  gekommen  ist  —  zu 
wem  ist  er  gekommen  und  wo? 

Wer  hat  ihn  gesehen?  Wer  hat  mit 
ihm  gesprochen,  und  wann?  Daß  er 
in  neuer  Zeit  kommen  würde, 
wurde  als  eines  der  Zeichen  der 
nahen  Ankunft  des  Herrn  gegeben. 
Der  Prophet  Daniel  kannte  diese 
Ereignisse  ebenfalls.  Er  sagte  vor- 
her, daß  in  den  Letzten  Tagen  Gott 
sein  Reich  noch  einmal  auf  Erden 
aufrichten  würde,  und  diesmal 
würde  es  weder  zerstört  noch 
einem  anderen  Volk  gegeben 
werden. 

Wurde  diese  Prophezeiung  erfüllt? 
Hat  Gott  in  dieser  Zeit  sein  Reich 
auf  Erden  wieder  aufgerichtet? 
Und  wenn  das  so  ist  —  steht  dies 
mit  der  Wiederherstellung  aller 
Dinge,  die  vorher  durch  die  alten 
Propheten  geoffenbart  wurden,  in 
Zusammenhang,  wie  es  vom 
Apostel  Petrus  angesagt  wurde? 

Wie  könnte  es  anders  sein?  Diese 
inspirierten  Männer  sprachen  von 
derselben  Sache:  von  der  Vorberei- 
tung, die  Gott  für  das  zweite  Kom- 
men Christi  machte. 

Wo  ist  aber  dieses  von  Gott  errich- 
tete Reich  in  der  neuen  Zeit? 

Jesaja  sagt  uns  sogar,  wo  wir  da- 
nach suchen  müssen.  Er  sagte,  daß 
Gott  in  den  Letzten  Tagen  sein 
Reich  in  den  hohen  Bergen  aufrich- 
ten würde  und  daß  an  einer  er- 
habenen Stelle  ein  Tempel  gebaut 
werden  würde,  erhaben  über  die 
Hügel,  und  daß  die  Menschen  aller 
Nationen  zu  ihm  hinströmen 
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Wo  hat  Gott  seinen  Tempel  im  Ge- 
birge erbaut,  als  er  sein  Reich  in 
den  Letzten  Tagen  aufrichtete? 

Suchet  danach.  Das  ist  eines  der 
Zeichen  der  Zeit. 

Werden  wir,  die  wir  heute  leben, 
bereit  sein,  diese  Zeichen  anzuneh- 
men, wenn  wir  sie  sehen  —  oder 
werden  wir  sie  in  einer  geistigen 
und  zeitlichen  Tragödie  zurück- 
weisen wie  damals  vor  fast  2000 
Jahren? 

Werden  die  wunderbaren  Dinge 
unserer  sogenannten  erleuchteten 
Zeit  uns  für  die  in  der  Prophe- 
zeiung vorhergesagten  Dinge  blind 
machen  oder  uns  überzeugen,  daß 
sie  unwirklich  und  nur  Sagen  und 
abergläubische  Märchen  sind,  wie 
einige  schon  sagen? 
Wird  die  Menschheit  abermals 
ihren  Herrn  verleugnen? 
Wir  Heilige  der  Letzten  Tage  be- 
zeugen, daß  diese  wichtigen  Zei- 
chen, die  von  der  nahe  bevorste- 
henden zweiten  Ankunft  des  Chri- 
stus erzählen,  schon  geschehen 
sind  und  von  allen  interessierten 
Menschen  untersucht  werden 
können. 

Die  physische  Wiederherstellung 
Palästinas  ist  eine  Tatsache,  die 
niemand  leugnen  kann.  Sie  ist  ein 
Teil  unserer  Geschichte. 
Das  Buch,  das  der  neuen  Fruchtbar- 
keit im  heiligen  Land  vorangehen 
sollte,  ist  auch  eine  Tatsache.  Es 
steht  der  Öffentlichkeit  zur  Verfü- 
gung. Es  ist  das  Buch  Mormon,  die 
Heilige  Schrift  des  Alten  Amerika. 
Es  hat  seinen  Platz  an  der  Seite  der 
Bibel  eingenommen,  wie  Hesekiel 
es  sagte. 

Laßt  niemand  es  lächerlich  machen 
oder  fragen,  was  aus  Nazareth 
schon  Gutes  kommen  könne.  Das 
Buch  ist  wahr  und  es  steht  allen, 
die  es  lesen  wollen,  zur  Verfügung. 
Elia  ist  zum  zweiten  Male  erschie- 
nen, und  die  Ergebnisse  seiner 
Arbeit  können  überall  gesehen 
und  geprüft  werden.  Die  Heilige 
Schrift  sagt,  daß  der  Zweck  seiner 
Sendung  darin  bestand,  die  Herzen 
der  heutigen  Generation  zu  ihren 
Vorvätern  zu  kehren.  Das  ist  durch 
ein  weltweites  Interesse  an  den 
Vorfahren  sichtbar,  wie  es  vorher 
in  diesem  Umfang  nie  vorhanden 
war. 

In  vielen  Teilen  der  Welt  gibt  es 
heute  genealogische  Bibliotheken 
und  Gesellschaften  und  buchstäb- 
lich Millionen  von  Menschen  ver- 
schiedener Religionen  forschen  nach 
ihren  Ahnen,  viele  von  ihnen,  ohne 
zu  wissen  warum.  Jeder  einzelne 
ist  aber  ein  direkter  Beweis  für  das 
Wirken  des  Elia  in  der  heutigen 
Zeit. 

Auch  die  Prophezeiung  Daniels  ist 
in  Erfüllung  gegangen.  Das  Reich 


des  Herrn  ist  inmitten  der  großen 
Bergkette  auf  Erden  wieder  aufge- 
richtet —  der  Hauptsitz  befindet 
sich  fast  eine  Meile  über  dem 
Meeresspiegel  in  Salt  Lake  City. 
Der  in  der  Schrift  vorhergesehene 
Tempel  ist  erbaut  und  wird  täglich 
benützt. 

Das  Reich  Gottes  ist  auf  Erden  wie- 
derhergestellt. Die  Zeit,  von  der 
Petrus  sprach,  wo  alle  Dinge,  die 
von  den  alten  Propheten  geoffen- 
bart worden  waren,  wiederherge- 
stellt werden  würden,  ist  nun  da. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  ist  mit 
ihrer  ganzen  Organisation  aufge- 
richtet —  an  ihrer  Spitze  stehen 
Propheten  und  Apostel,  die  nach 
den  Worten  Paulus'  die  Grundlage 
der  Kirche  bilden,  wo  Christus 
selbst  der  Eckstein  ist. 

Wenn  die  Menschheit  diese  leben- 
digen Zeichen  der  Zeit  annimmt, 
kann  sie  aus  dieser  Zeit  des  weit- 
verbreiteten Unglaubens  wieder  zu 
Gott  zurückgeführt  werden. 

Wenn  sie  sie  aber  ignoriert,  wird 
eine  Tragödie  geschehen  ähnlich 
jener,  die  vor  2000  Jahren  statt- 
fand. 

Es  stimmt,  wir  leben  in  einer  wun- 
derbaren Zeit  der  geistigen  und 
wissenschaftlichen  Leistung.  Aber 
auch  dies  ist  eines  der  Zeichen  der 
Zeit  und  erhärtet  die  Prophezeiun- 
gen, von  denen  wir  gesprochen 
haben. 

Laßt  uns  unsere  Situation  nicht 
mißverstehen.  Laßt  uns  nicht  an- 
nehmen, daß  unsere  Weisheit  so 
groß  sei,  daß  wir  das  Werk  der 
Hände  Gottes  außer  acht  lassen 
können. 

So  wahr,  wie  wir  uns  im  Raumzeit- 
alter befinden,  so  wahr,  wie  wir 
Satelliten  in  eine  Umlaufbahn  brin- 
gen können,  ebenso  wahr  werden 
die  in  der  Schrift  gesprochenen 
Worte  erfüllt  werden. 

Das  größte  Wunder  der  heutigen 
Zeit  besteht  nicht  darin,  daß  wir 
ein  Raumschiff  aussenden  können, 
um  den  Planeten  Mars  zu  fotogra- 
fieren. Das  größte  Wunder  besteht 
darin,  daß  Gott  in  unserer  Zeit  ge- 
sprochen hat  und  einem  Menschen 
in  unserer  Zeit  erschienen  ist,  daß 
er  zu  sehen,  zu  hören  und  zu  ver- 
stehen ist.  Er  hat  sein  Evangelium 
in  allen  Einzelheiten  wiederherge- 
stellt. Das  hat  er  getan  als  Vorbe- 
reitung für  das  herrliche  zweite 
Kommen  unseres  Herrn  und  Hei- 
lands Jesus  Christus,  in  dessen 
heiligem  Namen  wir  dieses  feier- 
liche Zeugnis  geben. 


Die   Abbildung  auf  Seite  258  ist   ein  Stich,  von 
Albrecht  Dürer:  Die  Gefangennahme  Christi. 
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Von  Henry  G.  Tempest 


Einmal  jedes  Jahr  blicken  die  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  zurück,  um 
den  Pionieren  ein  ehrendes  Anden- 
ken zu  zollen.  Der  24.  Juli  ist  dabei 
von  besonderer  Bedeutung.  An 
diesem  Tag  (vor  119  Jahren)  betra- 
ten die  Mormonenpioniere  das 
große  Salzseetal,  in  welchem  sie 
vor  Entbehrung  und  Verfolgung 
Zuflucht  fanden.  Dieses  Ereignis 
hat  einige  dazu  veranlaßt,  den 
Auszug  Israels  aus  Ägypten  in  das 
gelobte  Land  mit  dem  Zug  der 
Mormonenpioniere  von  Nauvoo 
nach  dem  Salzseetal  zu  verglei- 
chen. In  diesen  beiden  Wanderun- 
gen gibt  es  aber  nur  wenige  Par- 
allelen. Vielleicht  besteht  die  ein- 
zige Ähnlichkeit  darin,  daß  beide 
vor  ihren  Feinden  flohen.  Das  alte 
Volk  Israel  wanderte  40  Jahre  lang 
wegen  seines  Ungehorsams  in  der 
Wüste  umher.  Die  Mormonen- 
pioniere zeigten  größeren  Glauben 
und  Mut  und  bewältigten  eine  um 
vieles  größere  Strecke  in  wenig 
mehr  als  drei  Monaten.  Das  alte 
Israel  besiegte  die  Bewohner  des 
verheißenen  Landes  und  setzte  sich 
in  bereits  vorhandene  Häuser  und 
Städte  und  nahm  bereits  kultivier- 
tes Land  mit  Obst-  und  fruchtbrin- 
genden Weingärten  in  Besitz. 
Die  Mormonenpioniere  mußten  je- 
doch der  dürren  Wüste  fruchtbaren 
Boden  abringen;  es  gab  noch  keine 
Häuser,  und  das  Land  mußte  erst 
urbar  gemacht  werden. 
Die  europäischen  Mitglieder  haben 
an  den  Leistungen  der  Pioniere 
ebensoviel  Anteil  wie  alle  ande- 
ren, denn  auch  sie  waren  unter  den 
Einwanderern  vertreten.  Darüber 
hinaus  stammten  viele  dieser  edlen 
Pioniere  aus  Neuengland  von  Vor- 
fahren ab,  die  ihr  europäisches  Hei- 
matland 50  bis  100  Jahre  zuvor 
verlassen  hatten.  Gibt  es  eine  Na- 
tion, die  auf  ihren  Sohn  stolzer 
sein  dürfte  als  Deutschland  auf 
Karl  G.  Maser? 

Die  Kultur  der  Pioniere  zeigt 
deutlich  die  Spuren  ihrer  Herkunft: 
aus  der  Schweiz,  aus  Deutschland, 
aus  Skandinavien  und  aus  Eng- 
land. 

Alexander  Schreiner,  der  berühmte 
Organist  im  Tabernakel,  ist  ein 
Sohn  deutscher  Einwanderer.   Aus 


Europa  kamen  viele  Geschäftsleute 
und  Handwerker,  die  wesentlich 
dazu  beitrugen,  das  von  den  Heili- 
gen in  Utah  im  Herzen  der  Berge 
aufgerichtete  Reich  zu  bauen.  Die 
Zuckerrübenindustrie  in  Utah  z.  B. 
wurde  buchstäblich  von  Europa 
hinüber  verpflanzt. 
Nun  könnte  ein  Neubekehrter  sa- 
gen: ,, Welchen  Anteil  aber  habe 
ich  an  diesem  Erbe?  Meine  Vorfah- 
ren waren  keine  Kirchenmitglie- 
der." 

Eine  solche  Denkweise  ist  jedoch 
fehl  am  Platz.  Es  gibt  dafür  keine 
wirkliche  Begründung.  Woher  nah- 
men denn  die  Pioniere  ihren  Glau- 
ben, ihren  Mut,  ihre  Ausdauer,  was 
alles  nun  zu  unserem  Erbteil  ge- 
worden ist? 

Die  Quelle  ihrer  Kraft  war  das 
Evangelium  Jesu  Christi.  Sie  wa- 
ren bereit,  der  Kirche  alles  zu  ge- 
ben, was  sie  hatten,  und  viele  von 
ihnen  taten  es  auch.  Wenn  wir  die- 
selbe Art  von  Glauben  und  Hin- 
gabe an  den  Tag  legen  wie  die 
Pioniere,  so  können  wir  auch  die- 
selbe kraftvolle  Überzeugung  be- 
sitzen. 

Jedes  Kirchenmitglied  —  sei  es  ein 
neues  Mitglied  oder  eines,  das  auf 
die  Tradition  von  Generationen  zu- 
rückblicken kann  —  hat  heute  die 
Pflicht,  unseren  Glauben  zu  bewah- 
ren und  ihn  der  nächsten  Genera- 
tion weiterzugeben.  Damit  wird  er 
für  sie  ebenso  wie  für  uns  ein  hei- 
liges Erbe. 

Das  Erbe  —  das  hat  eine  doppelte 
Bedeutung:  In  seinem  wahren  Sinn 
bedeutet  es,  sowohl  zu  geben  als 
auch  zu  empfangen.  Wir  können 
das  Glaubenserbe  der  Pioniere 
nicht  weitergeben,  wenn  wir  nicht 
nach  dem  Evangelium  leben  und 
unseren  Kindern  zeigen,  daß  wir 
von  seiner  Wahrheit  überzeugt 
sind. 

In  diesem  Sinne  sind  auch  wir  noch 
immer  Pioniere.  Jeden  Tag  sahen 
sich  die  Pioniere  einem  neuen 
Horizont  gegenüber,  und  ein  neuer 
Horizont  wird  auch  uns  jeden  Tag 
herausfordern.  Wenn  wir  ihn  be- 
wältigen können,  dann  haben  wir 
das  kostbare  Erbe  wohl  gehütet, 
das  uns  die  Pioniere  zurückgelas- 
sen haben. 
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Vom  Präsidierenden  Bischof  John  H.  Vandenberg 


Es  heißt:  ,,Die  große  Frage  des  zwanzigsten  Jahrhun- 
derts ist  die:  ,Wie  kann  ich  Reichtum  erlangen?'  Keine 
andere  Frage  nimmt  im  Denken  und  Trachten  der  heu- 
tigen Menschen  einen  größeren  Raum  ein  als  diese. 
Millionen  in  unserem  Land  beten  vor  dem  Heiligtum 
des  Mammons  an.  Das  zwanzigste  Jahrhundert  ist  ver- 
rückt nach  Geld.  Das  gilt  für  Menschen  aller  Stellun- 
gen und  aller  Schichten."  (Morris  Chalfant,  Wesley- 
Methodist,  Die  Sünde  der  Kirche.) 

Habgier  und  Selbstsucht  lenken  alle  Sünde  und  alles 
Verbrechen.  Der  Herr  hat  wiederholt  davor  gewarnt, 
daß  es  verheerende  Folgen  für  die  Seele  haben  werde, 
wenn  einer  sein  Trachten  so  sehr  nach  den  Dingen 
der  Welt  richtet,  daß  er  darüber  den  wirklichen  Sinn 
und  Zweck  des  Lebens  vergißt. 

Zum  Beispiel  stellte  ein  junger  Mann  dem  Heiland  fol- 
gende Frage:  , .Meister,  was  soll  ich  Gutes  tun,  daß 
ich  das  ewige  Leben  möge  haben? 
Er  aber  sprach  zu  ihm:  Was  fragst  du  mich  über  das, 
was  gut  ist?  Gut  ist  nur  Einer.  Willst  du  aber  zum 
Leben  eingehen,  so  halte  die  Gebote. 
Da  sprach  er  zu  ihm:  Welche?  Jesus  aber  sprach:  Du 
sollst  nicht  töten;  du  sollst  nicht  ehebrechen;  du  sollst 
nicht  stehlen;  du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis  geben; 
ehre  Vater  und  Mutter;  und:  du  sollst  deinen  Näch- 
sten lieben  wie  dich  selbst. 

Da  sprach  der  Jüngling  zu  ihm:  Das  habe  ich  alles 
gehalten,  was  fehlt  mir  noch? 

Jesus  sprach  zu  ihm;  Willst  du  vollkommen  sein,  so 
gehe  hin,  verkaufe,  was  du  hast,  und  gib's  den  Armen, 
so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel  haben;  und  komm 
und  folge  mir  nach! 

Da  der  Jüngling  das  Wort  hörte,  ging  er  betrübt  von 
ihm;  denn  er  hatte  viele  Güter."  (Matthäus  19:26 — 22.) 
Jesus  berührt  hier  ein  Thema,  das  für  ein  erfolgreiches 
und  glückliches  Leben  unbedingt  notwendig  ist.  Wäre 
der  Jüngling  imstande  gewesen,  dem  Rat  des  Heilands 
zu  folgen,  so  hätte  er  zweifellos  große  Freude  erfah- 
ren; gewiß  wäre  er  nicht  betrübt  hinweggegangen.  Es 
ist  interessant,  daß  der  Jüngling  sich  insofern  qualifi- 
ziert hatte,  als  es  sich  um  das  Halten  der  fleischlichen 
Gebote  handelte.  Da  gab  es  keine  ernsthafte  Übertre- 
tung,   aber    der  Nachsatz:   ,, Willst    du    vollkommen 


sein"  —  das  war  der  Stein  des  Anstoßes.  Die  Forde- 
rung, er  solle  seine  weltlichen  Güter  daranwenden, 
anderen  Gutes  zu  tun,  bedeutete  für  ihn  die  große 
Probe  —  eine  Probe,  die  ihn  traurig  machte,  wie  es 
auch  bei  vielen  heute  der  Fall  ist. 

Unmittelbar  nach  diesem  Zwischenfall  wandte  sich  der 
Herr  an  seine  Jünger  und  sagte:  ,, Wahrlich,  ich  sage 
euch:  Ein  Reicher  wird  schwer  ins  Himmelreich  kom- 
men. Und  weiter  sage  ich  euch:  Es  ist  leichter,  daß  ein 
Kamel  durch  ein  Nadelöhr  gehe,  als  daß  ein  Reicher 
ins  Reich  Gottes  komme."  Selbst  seine  Jünger  schienen 
über  diesen  Ausspruch  entsetzt,  denn  sie  fragten:  ,,Ja, 
wer  kann  dann  selig  werden?"  Jesus  antwortete 
ihnen:  ,,Bei  den  Menschen  ist's  unmöglich;  aber  bei 
Gott  sind  alle  Dinge  möglich."  (Ibd.  19:23,  25—26.) 
Hierin  liegt  also  der  Schlüssel  —  durch  die  Macht 
unseres  Vaters  im  Himmel  wird  der  Mensch  selig.  Und 
diese  Macht  Gottes  wird  durch  die  Anwendung  seiner 
Gesetze  ausgeübt.  Seine  Gesetze  gab  er  zum  Nutzen 
seiner  Kinder,  um  ihnen  zu  helfen,  ihr  Leben  in  bezug 
auf  die  weltlichen  Güter  richtig  in  die  Hand  zu  neh- 
men. 

Christus  lehrte:  ,,  .  .  .  fraget  nicht  danach,  was  ihr  essen 
oder  was  ihr  trinken  sollt,  und  machet  euch  keine 
Unruhe. 

Nach  solchem  allen  trachten  die  Heiden  in  der  Welt; 
aber  euer  Vater  weiß  wohl,  daß  ihr  des  bedürfet. 
Trachtet  vielmehr  nach  seinem  Reich,  so  wird  euch  das 
alles  zufallen."  (Lukas  12:29 — 31.)  Es  gibt  viele  Men- 
schen, die  das  als  Wahrheit  bezeugen  können. 
Weder  Reichtum  noch  die  materiellen  Dinge  der  Welt 
sind  an  und  für  sich  böse;  es  ist  vielmehr  die  Sucht, 
sie  vor  allem  zu  besitzen,  die  böse  ist. 
Der  Herr   offenbarte   dem   Propheten  Joseph   Smith: 
,,  .  .  .  das,  was  aus  der  Erde  kommt,  ist  zum  Gebrauch 
des  Menschen  bestimmt,  zur  Nahrung  und  Kleidung, 
ja,  daß  er  in  Hülle  und  Fülle  habe. 

Doch  ist  es  nicht  bestimmt,  daß  ein  Mensch  mehr  besit- 
zen sollte  als  ein  andrer;  deswegen  liegt  die  Welt  in 
Sünde."  (L.  u.  B.  49:19—20.) 

Es  kommt  zu  vielen  Schwierigkeiten  in  der  Gesell- 
schaft, weil  der  Mensch  dem  eitlen  Ehrgeiz  frönt, 
Gewinn  und  Macht  zu  erlangen  —  ,,mehr  als  ein 
andrer".  Diese  Wünsche  folgen  dem  natürlichen  Lauf 
im  Herzen  des  Menschen.  ,,  .  .  .  der  natürliche  Mensch 
ist  ein  Feind  Gottes",  sagte  König  Benjamin.  (Mosiah 
3:19.)  Man  sollte  also  Liebe  zu  Gott  und  den  Mitmen- 
schen entfalten  und  sich  bemühen,  einander  zu  dienen. 
,,Als  Matthias  Baldwin,  der  die  erste  amerikanische 
Lokomotive  baute,  Erfolg  hatte  und  sich  ein  Vermögen 
ansammelte,  hatte  er  die  Gewohnheit,  freigebig 
denen  zu  schenken,  denen  es  nicht  so  gut  ging  wie  ihm. 
Er  war  tatsächlich  so  großzügig,  daß  er  persönliche 
Schuldscheine  ausstellte,  wenn  er  kein  Bargeld  bei  sich 
hatte.  .Niemand  zögere,  Zahlungsversprechen  zu 
unterschreiben',  sagte  er,  ,um  Kapital  für  das  Ge- 
schäft zu  bekommen.  Sollten  wir  nicht  auf  den  Herrn 
vertrauen,  daß  Er  sich  um  unsere  Angelegenheit  küm- 
mern wird  und  nicht  um  Seine  eigenen?'  Manchmal 
soll  Mr.  Baldwin  wegen  dieser  Gepflogenheiten  in 
kleine  Schwierigkeiten  geraten  sein;  aber  andrerseits 
halfen  sie  ihm  oft,  wenn  er  selber  Kredit  beanspruchen 
mußte.  So  sagte  einmal  ein  Bankpräsident  zum  andern: 
,Sie  weigern  sich,  ihm  zu  helfen,  weil  er  nicht  weiß, 
was  er  mit  dem  Geld  macht.  Wir  aber  werden  ihm 
unter  die  Arme  greifen,  weil  er  entschlossen  ist,  mit 
seinem  Geld  Gutes  zu  tun.  Seine  Sicherstellung  sind 
die  Verheißungen  Gottes.'"  (Osborne  J.  P.  Widtsoe, 
Was  Jesus  lehrte.) 

Vielleicht  hat  Mr.  Baldwin  die  Ermahnung  des  Apo- 
stels Paulus  an  Timotheus  gekannt:  ,,Den  Reichen  die- 


ser  Welt  gebiete,  daß  sie  nicht  stolz  seien,  auch  nicht 
hoffen  auf  den  ungewissen  Reichtum,  sondern  auf 
Gott,  der  uns  alles  reichlich  darbietet,  es  zu  genießen; 
daß  sie  Gutes  tun,  reich  werden  an  guten  Werken, 
gerne  geben,  behilflich  seien, 

sich  selbst  einen  guten  Grund  legen  aufs  Zukünftige, 
auf  daß  sie  ergreifen,  das  wahre  Leben."  (1.  Timotheus 
6:17—19.) 

Mr.  Baldwin  selbst  sagte:  ,,lch  fühle  mehr  Dankbarkeit 
für  meine  Neigung  2u  geben  als  für  meine  Fähigkeit 
zu  geben;  denn  ich  weiß,  daß  es  viel  leichter  ist,  einen 
ungeheuren  Reichtum  zu  erwerben,  als  die  Gesinnung, 
ihn  gut  zu  verwenden.  Ohne  ein  neues  Herz  wäre  mein 
Geld  wohl  ein  Fluch  für  mich  gewesen."  (Ibd.) 
Vor  einigen  Tagen  brachte  die  Deseret  News  einen 
Artikel  über  Mr.  J.  C.  Penney.  Dort  hieß  es:  ,, Eines 
Abends,  zum  Beispiel,  lag  ich  (Mr.  Penney)  im  Alter 
von  56  Jahre  krank  und  blank  und  entmutigt  in  einem 
Sanatorium  in  Battle  Creek,  Michigan.  Ich  hatte  das 
Gefühl,  als  ob  ich  den  nächsten  Tag  nicht  mehr  erle- 
ben würde.  Ich  stand  auf,  schrieb  Abschiedsbriefe  an 
meine  Frau  und  meinen  ältesten  Sohn",  sagte  Mr.  Pen- 
ney. ,,Wenn  ich  schlief,  so  war  es  kein  gesunder  Schlaf. 
Ich  stand  früh  auf,  ging  in  den  Halbstock  hinunter  und 
fand,  daß  der  Speisesaal  nicht  offen  war, 
Plötzlich  hörte  ich  aus  einer  Ecke  des  Halbstocks  Kir- 
chenlieder. Das  Lied  hieß:  Gott  nimmt  sich  deiner  an. 
Ihr  könnt  euch  vorstellen,  wie  schwer  mein  Herz  war, 
als  ich  hineinging.  Und  doch  kam  ich  als  andrer 
Mensch  aus  dem  Zimmer  heraus.  Innerhalb  weniger 
Augenblicke  hatte  sich  mein  Leben  verändert. 
Es  war  fast  so,  als  wäre  ich  von  neuem  geboren  wor- 
den. Gott  hatte  sich  wirklich  meiner  angenommen  . . . 
Und  seither  habe  ich  mich  immer  bemüht,  dieser  Ver- 
pflichtung gerecht  zu  werden. 

Als  ich  schließlich  wieder  festen  Boden  unter  den  Füßen 
hatte,  besaß  ich  in  materiellem  Sinn  viel  w^eniger  als 
zuvor.  Ich  hatte  aber  einen  ungeheuren  geistigen 
Reichtum  erworben,  denn  ich  hatte  gelernt,  mich  in 
allen  Handlungen  und  Entscheidungen  meines  Lebens 
an  Gott  um  Führung  zu  wenden. 

Jedes  geistige  Erwachen  braucht  die  folgende  Erkennt- 
nis: Materieller  Hochmut  und  Stolz  bauen  ein  Macht- 
gefühl auf,  das  den  Menschen  immer  weiter  von  Gott 
trennt.  Wenn  dann  irgendeine  verzweifelte  Lage  zu 
dieser  Erkenntnis  führt,  erscheint  die  Veränderung 
fast  wie  ein  Wunder. 

Dieses  Wunder  liegt  aber  in  unser  aller  unmittelbarer 
Reichweite.  Das  ist  das  Wunderbare  daran.  Wir  brau- 
chen nur  die  Hand  ausstrecken,  Gott  anrühren.  Seine 
Hand  ergreifen  und  Ihn  bitten,  uns  zu  führen."  (Deseret 
News,  16.  Sept.  1965) 

Amerika  ist  heute,  als  Ganzes  gesehen,  wirtschaftlich 
gut  gestellt;  und  wenn  wir  uns  nicht  zu  Gott  wenden, 
wird  es  wohl  zu  ernsten  Folgen  kommen.  Auch  Mit- 
glieder der  Kirche  werden  von  dieser  Welle  der 
Prosperität  erfaßt,  und  daher  sollten  wir  uns  die 
Worte  des  Apostels  Paulus  zu  Herzen  nehmen:  ,,Denn 
die  da  reich  werden  wollen,  die  fallen  in  Versuchung 
und  Stricke  und  viel  törichte  und  schädliche  Lüste, 
welche  die  Menschen  versinken  lassen  in  Verderben 
und  Verdammnis. 

Denn  Habsucht  ist  eine  Wurzel  alles  Übels;  wie  etliche 
gelüstet  hat  und  sind  vom  Glauben  abgeirrt  und 
machen  sich  selbst  viel  Schmerzen."  (1.  Timotheus  6: 
9—10.) 

Habgier  und  Selbstsucht  scheinen  wohl  die  größte 
Sünde  zu  sein  und  führen  zu  vielen  Verbrechen.  Raub, 
Einbruch,  Überfall  und  Mord  werden  begangen,  weil 
jemand  die  selbstsüchtige  Einstellung  hat:  ,,Ich  will  es 
haben." 


Der  Herr  hat  darum  seinen  Kindern  Richtlinien  gege- 
ben, um  ihnen  bei  der  Überwindung  solcher  Neigun- 
gen zu  helfen.  Die  Kirche  hilft  dem  Menschen,  Selbst- 
sucht aus  seinem  Herzen  zu  reißen,  wenn  er  nur  den 
Gesetzen  des  Evangeliums  gehorchen  will.  Das  Gesetz 
des  Zehnten  dient  zum  Beispiel  dem  Menschen  zu  sei- 
nem Vorteil.  Wenn  der  Mensch  freiwillig  beginnt, 
einen  ehrlichen  Zehnten  zu  zahlen,  richtet  sich  sein 
Interesse  und  Verlangen  auf  Gott. 

Keiner,  der  selbstsüchtig  ist,  kann  einen  gerechten 
Zustand  erlangen.  Der  Grundsatz  des  Zehnten  hilft 
uns,  diese  versklavende  Macht  zu  überwinden,  denn 
diesem  Prinzip  liegen  die  notwendigen  Mittel 
zugrunde,  um  die  Selbstsucht  zu  überwinden  und  zu 
besiegen.  Es  ist  daher  für  den,  der  ehrlich  nach  diesem 
Gesetz  lebt,  ein  großer  Segen. 

Präsident  Brigham  Young  sagte  einmal:  ,,Das  Gesetz 
des  Zehnten  ist  ein  ewiges  Gesetz.  Niemals  hatte  der 
Allmächtige  sein  Reich  auf  Erden,  ohne  daß  sich  das 
Gesetz  des  Zehnten  inmitten  seines  Volkes  befunden 
hätte,  und  so  wird  es  auch  immer  sein.  Es  ist  das  ein 
ewiges  Gesetz,  das  Gott  zum  Nutzen  der  menschlichen 
Familie  eingesetzt  hat  —  zu  ihrer  Erlösung  und  Erhö- 
hung." (Gesammelte  Reden.) 

Im  Jahre  1831  sagte  der  Herr  in  einer  Offenbarung 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith:  ,,Wenn  ihr  nach 
den  Schätzen  trachtet,  die  euch  der  Vater  geben  will, 
werdet  ihr  das  reichste  aller  Völker  sein,  denn  ihr  wer- 
det die  Schätze  der  Ew^igkeit  besitzen.  Es  muß  also 
sein,  daß  es  mir  zusteht,  die  Schätze  dieser  Erde  zu 
vergeben,  denn  sie  sind  mein.  Hütet  euch  aber  vor  dem 
Stolz,  damit  ihr  nicht  werdet  wie  die  Nephiten  vor  al- 
ters." (L.  u.  B.  38:39.)  Man  wird  sich  erinnern,  daß  die 
nephitische  Nation  vernichtet  wurde,  weil  die  Leute 
nur  ihrem  Stolz  frönten  und  ihrem  eitlen  Ehrgeiz  nach- 
gingen. Sie  konnten  dem  Anreiz  des  Reichtums  und 
der  damit  zu  kaufenden  Dinge  nicht  widerstehen  und 
liebten  Macht  und  Gewinn  mehr,  als  sie  Gott  liebten. 
Präsident  McKay  gab  den  Rat:  ,,Der  Zehnte  sollte 
nicht  mit  einer  selbstsüchtigen  Absicht  gegeben  wer- 
den. Wer  seinen  Zehnten  zahlt,  nur  damit  er  seinen 
Namen  im  Bericht  verzeichnet  habe,  der  wird  auch  sei- 
nen Lohn  empfangen  —  selbstverständlich:  er  hat  sei- 
nen Namen  im  Bericht.  , Wahrlich,  er  hat  seinen  Lohn 
dahin',  wie  der  Mann,  der  betete,  um  von  Menschen 
gesehen  und  gehört  zu  werden.  Wer  aber  gibt,  weil  er 
gerne  den  anderen  helfen  und  die  Sache  der  Gerech- 
tigkeit fördern  will,  wer  fröhlich  und  mit  Danksagung 
im  Herzen  gibt,  der  hat  auch  seinen  Lohn;  denn  beim 
Geben  empfängt  er  in  Wirklichkeit.  Wer  sein  Leben 
um  Christi  willen  verliert,  der  findet  es. 
Wenn  sich  jedermann  auf  solche  Weise  selbstlos  im 
Gesetz  des  Zehnten  verlieren  würde,  gäbe  es  in  des 
Herrn  Vorratshaus  genügend  Mittel,  um  das  Wohler- 
gehen und  die  Heranbildung  jeder  bedürftigen  Person 
in  der  Kirche  sicherzustellen.  Die  Kirche  würde 
dadurch  zur  besten,  zur  sichersten  Versicherungsge- 
sellschaft auf  der  ganzen  Welt.  Die  Zeit  wird  kommen, 
wo  der  Zehnte  als  ausreichender  Schutz  noch  besser 
verstanden  werden  wird  als  heute  . .  ."  (David  O.  Mc- 
Kay, Schätze  des  Lebens.) 

Möge  Gott  uns  segnen,  auf  daß  wir  die  Mahnung 
des  Herrn  ganz  begreifen  und  ihren  Geist  richtig  ver- 
stehen: ,,Ihr  sollt  euch  nicht  Schätze  sammeln  auf  Er- 
den, wo  sie  die  Motten  und  der  Rost  fressen  und  wo 
die  Diebe  nachgraben  und  stehlen. 
Sammelt  euch  aber  Schätze  im  Himmel,  wo  sie 
weder  Motten  noch  Rost  fressen  und  wo  die  Diebe 
nicht  nachgraben  noch  stehlen. 

Denn  wo   euer  Schatz   ist,   da   ist   auch   euer  Herz." 
(Matthäus  6:19—21.) 
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Wenn  ein  Vater  mit  seinem  Sohn 
zur  Priesterschaftsversammlung 
geht  oder  fährt,  gibt  es  für  sie  viele 
Dinge  zu  besprechen.  Der  Junge 
muß  so  viel  über  das  Verhältnis 
zwischen  dem  sterblichen  Menschen 
und  seinen  Vater  im  Himmel  ler- 
nen, über  Geburt  und  Tod,  über  die 
Präexistenz  und  über  die  Zeit  nach 
dem  Tode,  über  das  Verhältnis  der 
Menschen  zueinander,  über  die  Ehe, 
über  Verordnungen,  über  Tempel 
und  Missionen,  daß  in  dem  Zwie- 
gespräch kaum  jemals  eine  Pause 
eintreten  kann. 

So  vieles  gibt  es,  worüber  der 
Vater  zu  sprechen  hätte,  aber  trotz 
alles  Wissens,  das  zu  lehren  wäre, 
geht  oder  fährt  er  schweigend  da- 
hin, offenbar  zufrieden  damit,  daß 
der  Junge  an  seiner  Seite  ist.  Bei 
solchen  Gelegenheiten  ist  oft  auch 
der  Junge  schweigsam.  Viele 
Väter  beteiligen  sich  überhaupt 
nicht  gerne  an  einem  Gespräch  und 
wissen  manchmal  nicht,  was  sie 
sagen  sollen. 

Die  wöchentliche  Priesterschafts- 
versammlung sollte  dazu  dienen, 
daß  der  Vater  sich  das  notwendige 
Wissen  erwirbt,  damit  er  an  seinen 
Sohn  und  die  übrige  Familie  wün- 
schenswerte Gesprächsstoffe  heran- 
bringen kann.  Das  Aufgabenbuch 
in  diesem  Jahr  hat  mit  Recht  den 
Titel  Das  Priestertum  und  Du.  Wenn 
der  Vater  ständig  an  den  Ver- 
sammlungen teilgenommen  hat,  so 
wird  er  nach  Ablauf  des  Jahres  sich 
mit  sechs  interessanten  Themen  be- 
faßt haben,  die  er  mit  seinem  Jun- 
gen besprechen  kann. 
Schon  seit  vielen,  vielen  Jahren 
werden  in  Priesterschaftsversamm- 
lungen Evangeliumsthemen  bespro- 
chen —  und  doch  ist  im  gegenwärti- 
gen Leitfaden  das  Material  frisch, 
neu  und  anders.  Die  Überschriften 
sind  bekannt.  Es  sind  dies  die  ver- 
läßlichen, beständigen  Themen,  die 


zur  Erhöhung  führen,  wenn  sie  be- 
folgt werden.  In  jedem  einzelnen 
Fall  wird  das  Thema  aber  beson- 
ders lebendig  behandelt.  Betrachten 
wir  die  Liste  der  Überschriften: 

Das  Priestertum  schenkt  Ihnen 

Partnerschaft  mit  Gott 

Ihr  Priestertum  stellt  eine 

Vollmacht  dar 

Das  Priestertum  bringt  Ihnen 

persönliche  Macht 

Sie  sind  der  Patriarch  in 

Ihrem  Heim 

Sie  sind  der  Hüter  Ihres  Bruders 

im  Kollegium 

Ihr  Priestertum  und  die 

Regierung  Gottes 
Mit  jedem  Titel  befassen  wir  uns 
ungefähr  acht  Stunden. 
Der  Besuch  der  wöchentlichen  Prie- 
sterschaftsversammlung hilft  dem 
alten  Mitglied,  sich  dessen  zu  er- 
innern, was  ihm  schon  bekannt  ist, 
und  macht  es  ihm  möglich,  sein 
Wissen  auf  eine  neue  Art  und  in 
einer  neuen  Anwendungsweise  zu 
verwerten. 

Für  das  neue  Mitglied  wird  jeder 
Sonntagmorgen  zu  einer  reinen 
Freude,  wenn  der  heilige  Geist  ihm 
die  Seele  weit  macht.  Er  freut  sich, 
weil  er  ein  Sohn  Gottes  ist,  den 
Gott  nicht  vergessen  hat. 
Dem  alten  und  dem  neuen  Mitglied 
—  ihnen  beiden  geben  die  Aufgaben 
neue  Gedanken  über  ihr  Verhältnis 
zu  Frau  und  Familie.  Jeder  hat  es 
nötig,  seiner  Frau  ein  besserer  Ge- 
fährte und  seinen  Söhnen  und  Töch- 
tern ein  besserer  Vater  zu  werden. 
Der  wöchentliche  Gang  des  Vaters 
mit  seinem  Sohn  zur  Priesterschafts- 
versammlung wird  zu  einem  rei- 
chen Erlebnis,  wenn  der  Vater 
seinem  Sohn  das  neu  erworbene 
Wissen  übermittelt  und  dadurch 
eine  segenbringende  Gemeinschaft 
schafft,  die  mit  der  Abrahams  und 
Isaaks  oder  Jakobs  und  Josephs  zu 
vergleichen  ist. 


ERFAHRUNG 
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Von  Belle  S.  Spafford,  Präsidentin  der  Frauenhilfs Vereinigungen  der  Kirche 


In  der  Kirchengeschichte  sind  viele  Berichte  von  den 
Prüfungen  und  Drangsalen  enthalten,  denen  der  Pro- 
phet Smith  ausgesetzt  war  —  er,  den  der  Herr  erwählt 
hatte,  um  diese  Evangeliumszeit  zu  öffnen.  Die  wohl 
anschaulichste  Darstellung  der  persönlichen  Widerwär- 
tigkeiten, die  der  Prophet  ertragen  mußte,  findet  sich 
im  Bericht  über  seine  Haft  im  Gefängnis  zu  Liberty, 
wo  seinem  feinfühligen  Wesen  Schmach  in  großer 
Menge  aufgeladen  wurde. 

Inmitten  dieser  Trübsal  rief  er  in  leidenschaftlichem 
Ernst  zu  Gott: 

O  Gott!  Wo  bist  du?  Wo  ist  das  Gezelt  deines  Verstek- 
kes?  Wie  lange  hältst  du  deine  Hand  zurück,  wie 
lange  noch  soll  dein  heiliges  Auge  von  den  ewigen 
Himmeln  herab  die  Ungerechtigkeit  gegen  dein  Volk 
und  gegen  deine  Diener  mitansehen,  und  dein  Ohr  von 
ihrem  Geschrei  durchdrungen  werden?  O  Herr  .  . . 
strecke  deine  Hand  aus  . .  .  erweiche  dein  Herz  und 
laß  dein  Inneres  sich  in  Barmherzigkeit  zu  uns  wen- 
den! 

Die  Antwort  des  Herrn 

Und  Gott  antwortete  auf  das  Rufen  des  Propheten  und 
sagte: 

Mein  Sohn,  Friede  sei  mit  deiner  Seele!  Dein  Unge- 
mach und  deine  Trübsal  sollen  nur  von  kurzer  Dauer 
sein.  Dann,  wenn  du  treu  ausgeharrt,  wird  dich  Gott 
hoch  erheben  .  . .  Wenn  du  berufen  bist,  Trübsale  zu 
erleiden;  wenn  du  unter  falschen  Brüdern  oder  unter 
Räubern  oder  sonstwie  zu  Lande  oder  Wasser  in 
Gefahr  bist;  wenn  alle  möglichen  falschen  Anklagen 
gegen  dich  erhoben  werden;  wenn  deine  Feinde  dich 
überfallen  und  aus  der  Gesellschaft  von  Vater  und 
Mutter,  Brüdern  und  Schwestern  zerren;  wenn  sie  dich 
mit  gezücktem  Schwert  von  Weib  und  Kindern  rei- 
ßen .  .  .;  wenn  du  in  die  Grube  geworfen  werden  soll- 
test, oder  in  die  Hände  der  Mörder  fallen  und  das 
Todesurteil  über  dich  ausgesprochen  werden  sollte  .  .  . ; 
wenn  stürmische  Winde  deine  Feinde  werden,  die 
Himmel  alle  Finsternis  zusammenziehen,  und  alle  Ele- 
mente sich  gegen  dich  verschwören,  um  dir  den  Weg 
zu  versperren,  und  vor  allem,  wenn  die  Hölle  ihren 
Rachen  weit  aufreißen  wird,  um  dich  zu  verschlingen: 
dann  wisse,  mein  Sohn,  daß  alle  diese  Dinge  dir  Erfah- 
rung geben  und  dir  zum  Besten  dienen  werden. 

Das  führt  uns  zu  der  Frage:  ,,Was  ist  das  wirklich,  das 
der  Herr  Erfahrung  nennt,  und  welche  Werte  kann 
man  darin  finden,  nicht  nur  der  Prophet,  sondern  wir 
alle,  die  wir  Kinder  unseres  Vaters  sind?" 


Ich  glaube,  Erfahrung  bedeutet,  daß  man  ein  Er- 
eignis oder  mehrere  tatsächlich  selbst  erlebt  hat; 
daß  man  persönlich  Freude  oder  Leid  durchmacht  und 
dadurch  in  den  Gefühlen,  in  der  Urteilskraft  und  im 
Charakter  direkt  beeinflußt  wird.  Das  Wörterbuch  sagt 
uns:  ,, Erfahrung  ist  die  Summe  der  bewußten  Ereig- 
nisse, die  zusammen  das  Leben  des  Individuums  aus- 
machen." Erfahrung  wird  als  ,,des  Lebens  größter  Leh- 
rer, die  sicherste  Quelle  des  Wissens"  bezeichnet. 

Ein  begabter  Dichter,  Donald  Culross  Peattie,  nennt 
das  Leben  ein  Abenteuer  im  Reiche  der  Erfahrung  .  .  .  : 
,,und  wenn  sein  Haupt  wie  Silber  wird,  Erfahrung 
macht  ihn  weise." 

Jemand  anders  sagte,  daß  ein  starker  und  gesunder 
Mensch  seine  Erfahrungen  (alle  seine  guten  und 
schlechten  Taten)  verdaut,  wie  er  seine  Mahlzeiten 
verdaut,  selbst  wenn  er  einige  zähe  Stücke  kauen  und 
schlucken  muß,  und  aus  diesen  gutverdauten  Bissen 
kommt  die  Nahrung,  die  seinen  Charakter  aufbaut. 
Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen,  daß  das  Erden- 
leben die  Prüfungszeit  für  die  Kinder  des  Vaters  ist; 
daß  alle  ihre  Erfahrungen  —  gute  und  schlechte  — ■ 
machen  müssen;  daß  jeder  nach  den  Erfahrungen  sei- 
nes Lebens  geprüft  werden  wird  und  daß  sein  Cha- 
rakter —  seine  Leistung  —  danach  beurteilt  werden 
wird,  wie  er  die  Bewährungsproben  bestanden  hat. 
In  Lehre  und  Bündnisse,  Abschnitt  136:31,  heißt  es: 
,,Mein  Volk  muß  in  allen  Dingen  geprüft  werden,  auf 
daß  es  vorbereitet  sei,  die  Herrlichkeit  zu  empfangen, 
die  ich  für  es  habe,  selbst  die  Herrlichkeit  Zions.  Wer 
Züchtigung  nicht  ertragen  kann,  ist  meines  Reiches 
nicht  würdig." 

Folgt  dem  Ruf! 

Ich  erinnere  mich,  daß  ich  vor  einigen  Jahren  von  der 
Ersten  Präsidentschaft  beauftragt  wurde,  wie  es  der 
Gepflogenheit  entspricht,  mit  einer  Schwester  eine 
Unterredung  zu  führen,  weil  sie  ein  Mitglied  des 
Hauptausschusses  werden  sollte.  Sie  war  eine  intelli- 
gente und  talentierte  Frau,  der  Arbeit  in  der  Kirche 
und  in  der  Frauenhilfsvereinigung  ganz  ergeben.  Sie 
erfaßte  sehr  schnell  die  Bedeutung  der  Berufung  und 
was  im  allgemeinen  von  ihr  als  Ausschußmitglied  und 
als  Führerin  der  Frauen  unserer  Kirche  erwartet 
wurde.  Sie  zögerte  aber,  der  Berufung  Folge  zu  leisten, 
denn,  wie  sie  sagte,  sie  glaubte  zu  wenig  Lebenserfah- 
rung zu  haben,  als  daß  sie  den  Problemen  und  Nöten 
der  Schwestern  genug  Verständnis  entgegenbringen 
und  ihnen  weise  Ratschläge  erteilen  könnte.  Sie 
erzählte,  daß  es  in  ihrem  Leben  so  gut  wie  keine  Här- 


265 


ten  gegeben  habe,  und  sie  fürchtete,  daß  dieser  Man- 
gel an  Prüfung  und  Erfahrung  die  Schwestern  in  der 
Frauenhilfsvereinigung,  die  solche  durchmachen  muß- 
ten, daran  hindern  werde,  ihr  liebevoll  entgegenzu- 
kommen. Dann  sprach  sie  einen  Satz,  den  ich  seither 
nicht  vergessen  kann:  ,,V/as  nun  die  Erfahrungen  an- 
langt, durch  die  man  sich  bewährt  und  entwickelt,  bin 
ich  ganz  arm  dran." 

Diese  feine  Frau,  die  in  jenem  Augenblick  das  Gefühl 
hatte,  sie  sei  arm  dran,  war  die  Tochter  eines  unserer 
hervorragendsten  und  finanziell  erfolgreichsten  Kir- 
chenführer. Sie  hatte  lange  Zeit  die  Vorteile  genossen, 
einer  solchen  Familie  anzugehören.  Auch  ihr  Gatte 
hatte  ein  hohes  Amt  in  der  Kirche  inne  und  war  beruf- 
lich und  finanziell  durchaus  erfolgreich.  Sie  besaß  ein 
schönes  Heim  und  reizende  Kinder.  Sie  selbst  war  per- 
sönlich anziehend,  hatte  einen  gesunden  Geist  in 
einem  gesunden  Körper  und  war  weit  über  den  Durch- 
schnitt der  Frauen  begabt.  Dennoch  hielt  sie  sich  für 
ungeeignet,  eine  wunderbare  Berufung  in  der  Kirche 
anzunehmen,  weil  sie  nur  angenehme  Erfahrungen  in 
ihrem  Leben  gemacht  hatte. 

Ich  schlug  ihr  vor,  sie  solle  ihre  Entscheidung  ein  paar 
Tage  hinausschieben  und  die  Sache  mit  ihrem  Gatten 
und  ihrem  Vater  besprechen.  Am  nächsten  Morgen 
kam  sie  ins  Büro  zurück  und  nahm  die  Berufung  voll 
Demut  an.  Sie  sagte,  ihr  Vater  habe  ihr  geraten,  sie 
solle  sich  keine  Sorgen  wegen  der  mangelnden 
Lebenserfahrungen  machen;  sie  würden  ihr  ebenso 
wenig  vorenthalten  werden  wie  allen  anderen  Kindern 
unseres  Vaters. 

Er  hatte  ihr  die  Lehren  des  Herrn  an  Abraham  zitiert, 
wo  Er  sagte,  daß  die  Erde  der  Wohnplatz  werden 
sollte,  worauf  die  von  Gott  geschaffenen  Geister 
leben  und  geprüft  werden  würden,  ob  sie  alles,  was 
der  Herr  ihnen  gebot,  auch  tun  würden.  Sie  sagte,  ihr 
Vater  habe  ihr  erklärt,  daß  Prüfungen  von  Gott  ver- 
ordnet seien,  selbst  für  seine  am  meisten  begünstigten 
Söhne  und  Töchter.  Sie  seien  ein  Mittel  zur  Entwick- 
lung und  Reinigung,  so  daß  der  Mensch  sich  im  Erden- 
leben bewähren  könne.  Einige  würden  ihre  Prüfungen 
schon  früh  im  Leben  durchmachen,  andere  wieder  erst 
in  späteren  Jahren,  aber  irgendeinmal  würden  alle  sie 
bestehen  müssen.  Auch  habe  ihr  Vater  gesagt,  wenn 
sie  die  Berufung  annehme,  würde  sie  ihr  eine  Stärke 
geben,  durch  die  sie  kommenden  Schwierigkeiten  ge- 
wachsen würde. 

Mit  der  Zeit  brachte  das  Leben  dieser  Schwester  Prü- 
fung, Härte,  Sorge,  Enttäuschung  und  sogar  körper- 
liches Leiden  in  schneller  Folge.  Sie  brachte  es  zuwege, 
ihre  Kräfte  zu  sammeln  und  jede  widerwärtige  Erfah- 
rung mit  Geduld,  Glauben  und  Tapferkeit  zu  ertragen, 
ohne  jede  Bitterkeit  oder  Auflehnung.  Und  aus  diesen 
Erfahrungen  stieg  eine  Frau  von  seltener  Geistesstärke 
empor,  eine  mitfühlende  und  verständnisvolle  Frau, 
klug  im  Rat  und  den  Frauen  der  Kirche  ein  Vorbild 
darin,  daß  man  sich  über  alle  Trübsal  erheben  kann 
— ■  eine  liebende  und  geliebte  Führerin  der  Frauen- 
hilfsvereinigung, eine  geläuterte  Seele. 

Gewiß,  es  kommt  nicht  so  sehr  darauf  an,  was  für 
Erfahrungen  wir  machen,  sondern  wie  wir  den  Schwie- 
rigkeiten entgegentreten.  Dabei  ist  ein  festes,  dauer- 
haftes Zeugnis  vom  Evangelium  und  die  Kenntnis  von 
Gottes  großem  Plan  des  Lebens  und  der  Erlösung  die 
kräftigste  Stütze.  Diese  Kenntnis  läßt  einen  die  wah- 
ren Werte  im  Leben  erkennen  und  läßt  uns  nach  dem 
trachten,  was  ewigen  Wert  besitzt.  Die  Härten,  Trüb- 
sale und  abschlägigen  Antworten  des  Lebens  bekom- 
men dann  ihre  richtige  Perspektive,  man  hebt  sich  über 
sie  und  geht  mit  Kraft  vorwärts.  Ein  Zeugnis  bekommt 
man  durch  eigenes  Bemühen;  durch  Studium  des  Wil- 
266      lens  und  der  Worte  des  Herrn,  wie  wir  sie  von  seinen 


Propheten  empfangen;  man  bekommt  es  durch  Gebet 
und  indem  man  sich  unter  den  Heiligen  aufhält;  durch 
Tätigkeit  in  der  Kirche  und  Befolgung  der  Gebote  Got- 
tes. 

Die  Stärke,  um  den  Widerwärtigkeiten  standzuhalten, 
bekommt  man,  wenn  man  den  Rat  des  Herrn  sucht, 
wie  er  in  der  Heiligen  Schrift  enthalten  ist.  Durch  diese 
Quelle  stehen  uns  immer  Rat  und  Trost  des  Herrn  zur 
Verfügung.  Zwar  sprechen  die  Heiligen  Schriften  zu 
uns  immer  als  Gesamtheit  —  als  Kirche,  aber  sie  spre- 
chen uns  auch  persönlich  an,  wenn  wir  es  nur  hören 
wollen.  Ja,  man  muß  mit  ihnen  auf  vertrautem  Fuß  ste- 
hen, man  muß  vollen  Glauben  haben  und  die  göttliche 
Weisheit  auf  die  eigenen  Probleme  und  Umstände 
anwenden. 

Stärke  durch  Erfahrung 

Sagen  Sie  nicht  dem,  der  traurig  ist:  ,, Selig  sind,  die  da 
Leid  tragen;  denn  sie  sollen  getröstet  werden."? 
Und  dem,  der  in  der  Verwirrung  der  Zeit  voll  Furcht 
ist:  „Fürchte  dich  daher  nicht,  kleine  Herde;  tue  Gutes; 
und  wenn  auch  Erde  und  Hölle  sich  gegen  dich  verbin- 
den, sie  können  dich  nicht  überwinden,  wenn  du  auf 
meinen  Felsen  gebaut  hast."?  (L.  u.  B.  6:34.) 
Ist  nicht  dem,  der  eine  schwierige  und  folgenschwere 
Entscheidung  zu  treffen  hat,  geraten:  ,,Du  mußt  es  in 
deinem  Geiste  ausstudieren  und  dann  mich  fragen,  ob 
es  recht  sei,  und  wenn  es  recht  ist,  will  ich  dein  Herz 
in  dir  entbrennen  lassen,  und  dadurch  sollst  du  füh- 
len, daß  es  recht  ist?"  (L.  u.  B.  9:8.) 

Weise  fürwahr  ist  die  Frau,  die  sich  mit  einer  Kennt- 
nis der  Heiligen  Schriften  gegen  die  Wechselfälle  des 
Lebens  wappnet. 

Durch  das  Gebet  stehen  uns  inspirierte  Führung  und 
vermehrte  Kraft  zur  Verfügung.  Der  Herr  lädt  uns 
gnädig  ein,  unsere  Last  zu  seinen  Füßen  abzulegen.  In 
Alma  (37:37)  werden  wir  ermahnt:  ,, Frage  den  Herrn 
um  Rat  in  allen  deinen  Unternehmungen,  dann  wird 
er  dich  zum  Guten  leiten."  Das  sind  nicht  müßige 
Worte  von  Menschen,  nein,  es  sind  die  Worte  des 
Herrn  an  seine  geliebten  Kinder:  an  Sie  und  an  mich. 
Wenn  wir  Rückschau  auf  unser  Leben  und  auf  das 
unserer  Umgebung  halten,  können  wir  erkennen,  daß 
im  allgemeinen  zwischen  den  angenehmen  und  den 
schwierigen  Erfahrungen  des  Lebens  ein  Gleich- 
gewicht besteht;  und  je  breiter  die  Erfahrungen  sind, 
um  so  reicher  wird  unser  Leben,  Wir  wissen,  daß  die 
schwierigeren  Erfahrungen  uns  mehr  Verständnis  für 
andere  Menschen  und  ihre  Probleme  geben.  Wir 
erkennen,  daß  wir  unseren  Charakter  läutern  und  ent- 
wickeln, wenn  wir  uns  mit  Selbstbeherrschung  über 
die  Prüfungen  des  Lebens  erheben.  Wir  wissen,  daß 
wir  in  keiner  Trübsal  des  Lebens  allein  stehen.  Immer 
ist  der  Herr  nahe,  uns  zu  trösten,  zu  führen,  zu  stär- 
ken und  uns  Freunde  zu  schicken.  Wir  sehen,  daß  wir 
geprüft  werden  müssen,  wenn  das  Erdenleben  seinen 
Zweck  erfüllen  soll.  Wir  verstehen  die  Weisheit  und 
die  Wahrheit  in  den  Worten  des  Herrn,  als  er  voll 
Zartheit  dem  Propheten  Joseph  Smith  sagte:  „  . . . 
dann  wisse,  mein  Sohn,  daß  alle  diese  Dinge  dir  Erfah- 
rung geben  und  dir  zum  Besten  dienen  werden." 
Die  Mütter  der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  gehorsam 
gegenüber  den  Geboten  Gottes,  können  immer  Trost 
finden  in  der  gesegneten  Verheißung  des  Herrn,  sei 
es  auf  dem  Weg  durch  grüne  Auen  oder  über  Fels 
und  Gestein: 

Und  nun,  wahrlich,  ich  sage  euch  —  und  was  ich  einem 
sage,  sage  ich  allen:  Seid  guten  Mutes,  kleine  Kinder, 
denn  ich  bin  in  eurer  Mitte  und  habe  euch  nicht  ver- 
lassen. (L.  u.  B.  61:36.) 

Möge  das  unser  Segen  sein  —  das  ist  mein  aufrich- 
tiges Gebet. 


Kleidung  am  Arbeitsplat 


Ratschläge  von  Rita  Schulze-Frank 


Wir  Frauen  sind  in  irgendeiner 
Weise  berufstätig,  ob  nun  tatsäch- 
lich doppelt  belastet  durch  auswär- 
tige Arbeit  und  die  Tätigkeit  für 
unsere  Familie  oder  nur  als  Haus- 
frau. Auch.  Hausfrau  sein  ist  ein  Be- 
ruf, und  wer  versteht,  ihn  richtig 
auszuüben,  für  den  kann  er  sogar 
eine  , .Berufung"  sein,  ein  beglük- 
kender  Inhalt  des  Lebens. 
Doch  auch  der  tüchtigsten  Hausfrau 
fehlt  es  oft  an  gewissen  äußer- 
lichen Voraussetzungen  in  bezug 
auf  ihre  Tätigkeit,  z.  B.  an  ver- 
nünftiger Kleidung,  die  den  körper- 
lichen Bewegungen  nicht  zuwider- 
läuft und  ihr  auch  die  Arbeit  er- 
leichtert. 

Ob  nun  Berufs-  oder  Hausarbeit,  es 
sollten  am  Arbeitsplatz  nicht  die 
ältesten  Schuhe  und  Strümpfe  auf- 
getragen werden.  Ein  gutgearbei- 
teter, haltgebender  Schuh,  eine  Ge- 
sundheitssandale, oder,  wenn  nö- 
tig, ein  orthopädischer  Schuh  und 
haltgebende  Strümpfe  sind  wich- 
tige Voraussetzungen,  sich  körper- 
liche Tätigkeit  zu  erleichtern.  Un- 
ter haltgebenden  Strümpfen  seien 
die  verstanden,  die  auch  als  sog. 
,, Miederstrümpfe"  bezeichnet  wer- 
den. Es  handelt  sich  um  Seiden- 
strümpfe aus  Kunstfaser  in  nicht 
zu  dünnem  Gewebe  (ab  30  den.  un- 
gefähr) mit  eingewebten  Gummi- 
fäden. Wer  leicht  an  müden  Beinen 
und  geschwollenen  Waden  oder 
Knöcheln  leidet,  sollte  auf  diese 
Strümpfe  nicht  verzichten.  Sie  ge- 
ben dem  Bein  mehr  Halt,  weil  sie 
die  Durchblutung  vom  Fuß  nach 
oben  hin  fördern,  so  daß  sie  auch 
eine  Vorbeugung  gegen  Krampf- 
adern darstellen.  Sie  sind  auch  der 


Gesundheit  zuträglicher  als  z.  B. 
Gummiteilstrümpfe,  die  der  Arzt 
besonders  betroffenen  Frauen  ver- 
schreibt, denn  sie  schließen  nicht  zu 
eng  die  Beine  ab,  und  die  so  ge- 
fährlichen und  auch  unschönen 
,, Abschnürungen"  fallen  fort. 

Lernen  Sie  zweckmäßig  denken! 
Alle  Wäschestücke  dürfen  z.  B. 
nicht  einschnüren.  Das  hemmt  die 
Atemtätigkeit,  die  körperlichen  Be- 
wegungen und  verschafft  Stauun- 
gen und  Verkrampfungen  — •  zu- 
mindest beeinträchtigt  es  erheblich 
Ihr  Wohlbefinden. 

Kaufen  Sie  auch  Mieder  niemals  zu 
klein,  sondern  bejahen  Sie  Ihren 
normalen  Umfang.  Die  durch  ein  zu 
enges  Mieder  bewirkte  ,, Schlank- 
heit" ist  nur  eine  traurige  Illusion. 
(Wenn  Sie  dünner  sein  möchten, 
essen  Sie  anders!) 
Zur  Oberbekleidung  während  der 
Arbeitszeit  gehören  neben  den  er- 
wähnten speziellen  Schuhen  und 
Strümpfen  Waschkleider  und  Kittel 
oder  zu  Hause  auch  Hosenanzüge, 
die  koch-  und  waschbar  sind.  Klei- 
dung, die  leicht  fusselt  oder  beson- 
ders stark  Staub  und  Schmutz  auf- 
nimmt, ist  keine  geeignete  Arbeits- 
kleidung. Sie  sollen  trotz  Arbeit 
adrett  und  sauber  aussehen,  die 
eben  erwähnte  Kleidung  aber  läßt 
Sie  schmuddelig  erscheinen.  Das 
verdirbt  das  Aussehen  der  ganzen 
Person, 

Auch  helle  Blusen  sind  kaum  ge- 
eignet. Bunte  oder  einfarbige,  mög- 
lichst kochbare  Stoffe  sind  am 
zweckmäßigsten. 

Tragen  Sie  wenigstens  während 
Ihrer  Arbeit   ein  Kopftuch.    Schick 


gebunden  und  farblich  zur  übrigen 
Kleidung  passend,  kann  es  sehr  lu- 
stig und  munter  aussehen. 

Wenn  Sie  nicht  auf  ein  Make-up 
verzichten  wollen,  soll  es  dezent 
angewandt  sein. 

Vergessen  Sie  nicht  zum  Schutz  für 
die  Haut  des  Gesichts  und  der 
Hände  eine  fetthaltige  Nährcreme, 
die  Staub  und  Schmutz  wie  eine 
Filmschicht  abhält. 

Und  was  die  jungen  Mädchen  an- 
geht: eine  Arbeitsstätte  ist  kein 
Maskenfest!  Wie  oft  sieht  man  ge- 
rade in  Betrieben  junge  Mädchen, 
die  den  Zauber  ihrer  Jugend  dick 
mit  Farbe  übertünchen  und  als 
Wasserleichen  oder  nachgemachte 
Ägypterinnen  unsere  Firmen  be- 
völkern. Nichts  gegen  ein  Make- 
up —  aber  alles  zu  seiner  Zeit! 
Manche  jungen  Mädchen  möchten 
ihre  Minderwertigkeitsgefühle  mit 
einem  aufregenden  Make-up  ver- 
treiben. Doch  ist  dies  sicher  nicht 
der  richtige  Weg,  es  zu  versuchen. 
Wer  alles  nachäfft,  was  in  illu- 
strierten Zeitschriften  als  der  an- 
geblich moderne  weibliche  Typ 
präsentiert  wird,  ist  nur  eine 
Schablone. 

Bei  allen  Anlässen  des  Lebens  ist 
entsprechendes  Benehmen  und 
zweckmäßige  Kleidung  eine  Not- 
wendigkeit —  auch  bei  der  Arbeit. 
Es  gehören  ebenso  weder  zur 
Haus-  noch  zur  Betriebsarbeit 
durchsichtige  Kittel,  die  man  ein- 
fach nur  schnell  überzieht  als 
,, Kleidersatz".  Sie  sind  gewagt  und 
unschön.  Merken  Sie  sich,  Baum- 
wolle kühlt  besser  als  Kunstfaser 
und  ist  nicht  durchsichtig  . . . 
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Und  der  Herr  spricht:  Darum 
daß  die  Töchter  Zions  stoiz  sind 
und  gehen  mit  aufgerichtetem  Halse, 
mit  geschminkten  Angesichtern, 
treten  einher  und  schwänzen 
und  haben  liöstliche  Schuhe 
an  ilnren  Füßen, 
So  wird  der  Herr  den  Scheitel 
der  Töchter  Zions  kahl  machen, 
und  der  Herr  wird  ihr  Geschmeide 
wegnehmen. 


Zu  der  Zeit  wird  der  Herr 

den  Schmuck  an  den  köstlichen 

Schuhen  wegnehmen 

und  die  Heftel,  die  Spangen, 

die   Kettlein,   die   Armspangen, 

die  Hauben, 

die  Flitter,  die  Gebräme, 

die  Schnürlein,   die  Bisamäpfel, 

die  Ohrenspangen, 

die  Ringe,  die  Haarbänder, 

die  Feierkleider,  die  Mäntel, 


die  Schleier,  die  Beutel, 
die  Spiegel,  die  Koller, 
die  Borten,  die  überwüife; 
und  es  wird  Gestank 
für  guten  Geruch  sein, 
und  ein  Strick  für  einen  Gürtel, 
und  eine  Glatze  für  krauses  Haar, 
und  für  einen  weiten  Mantel 
ein  enger  Sack; 

solches  alles  anstatt  deiner  Schöne- 
Jesaja  3:16—24 
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Der 
Sonntagschullehrer 

wird  zum  Hirten 

des  Geistes 


Von  Paul  H.  Dünn  vom  Ersten  Rat  der  Siebziger 
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Als  ich  vor  einigen  Jahren  mit  dem 
Programm  des  Religionsunterrichts 
im  südlichen  Kalifornien  beschäf- 
tigt war,  sollte  ich  auch  die  Ur- 
sachen herauszufinden  versuchen, 
warum  in  diesen  fünf  Pfählen  die 
jungen  Leute  das  Interesse  ver- 
loren. Wodurch  werden  die  Men- 
schen veranlaßt,  ihr  Zeugnis  vom 
Evangelium  nicht  mehr  zu  s^en  — 
besonders  in  den  Entwicklungsjah- 
ren? Ich  fragte  diese  jungen  Leute 
—  15  bis  25  Jahre  alt  — :  ,, Warum 
kommt  ihr  nicht  mehr  zur  Kirche?" 
Aus  den  500  Antworten,  viele  da- 
von waren  sehr  offen,  konnte  ich 
entnehmen,  daß  sich  alle  in  zwei 
Kategorien  einreihen  ließen.  Die 
eine  davon  kann  man  mit  ,,Führer- 
tum",  die  andere  mit  ,, Unterricht" 
betiteln.  Mit  anderen  Worten,  ich 
habe  bestimmt  schon  jede  Begrün- 
dung für  das  Fernbleiben  bekom- 
men, die  ein  Sonntagschullehrer 
je  zu  hören  bekommt,  und  sie  alle 
lassen  sich  in  eine  von  zwei  Kate- 
gorien einreihen. 

Es  gab  Antworten  wie:  ,,Der  Lehrer 
weiß  über  den  Gegenstand  nicht 
mehr  als  ich,  und  ich  kann  dort 
nichts  lernen."  ,,Ich  werde  nicht  mit 
Beweggründen  versehen."  ,,Es  ist 
langweilig."  ,, Der  Lehrer  ist  nicht 
vorbereitet." 

Ich  erinnere  mich,  daß  eine  Ant- 
wort besonders  offen  war,  und  der 
Schreiber  war  kühn  genug,  um  sei- 
nen Namen  darunter  zu  setzen.  Das 
war  nicht  gefordert  worden.  Ein 
Achtzehnjähriger,  der  in  der  Kirche 
geboren  und  aufgewachsen  war, 
sagte  einfach;  ,,Ich  habe  in  keiner 


Gemeinde  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  jemals  einen  Geist  der  Got- 
tesverehrung gespürt."  Dann 
schrieb  er  seinen  Namen  darunter 
und  fügte  einen  Nachsatz  an:  ,,Ich 
hoffe,  der  Bischof  nimmt  das  zur 
Kenntnis  und  hört  endlich  auf,  mich 
zu  belästigen." 

Führertum,  Einrichtung, 
Ausrüstung 

Als  ich  mich  daranmachte,  solche 
Antworten  im  Laufe  der  Jahre  aus- 
zuwerten, sah  ich,  daß  wir  eigent- 
lich drei  Grundbereiche  berücksich- 
tigen müssen,  und  diese  sind  nicht 
neu:  erstens  Führertum  oder  Ver- 
waltung der  Sonntagschule,  zwei- 
tens die  Lehrkräfte;  drittens  die 
Lernenden. 

Ich  möchte  den  Leitern  und  Super- 
intendenten der  Sonntagschule 
vorschlagen,  daß  sie  sich  besonders 
auf  die  immer  größere  Notwendig- 
keit einstellen,  die  gesamte  Ein- 
richtung und  Ausrüstung  für  den 
Unterricht  auf  den  höchstmöglichen 
Stand  zu  bringen.  Ich  denke,  es  gibt 
kaum  einen  Lehrer  in  der  Sonn- 
tagschule, der  nicht  häufig  das  Ge- 
fühl hat,  wir  hätten  nur  unter- 
durchschnittliche Einrichtungen  für 
unsere  Arbeit.  Als  langjähriger 
Sonntagschullehrer  weiß  ich,  daß 
es  oft  mein  Hauptanliegen  war, 
die  richtige  Atmosphäre  und  Um- 
gebung und  ein  rechtes  Verständ- 
nis für  meine  Klasse  zustande  zu 
bringen.  Ich  weiß  sehr  wohl,  daß 
wir  in  der  schnell  wachsenden 
Kirche  mit  ihren  ausgeweiteten 
Programmen   uns    häufig    ,, begnü- 


gen" müssen.  Ich  habe  aber  auch 
die  Erfahrung  gemacht,  daß  wir  da 
die  gegebenen  Möglichkeiten  in 
einem  viel  größeren  Umfang  aus- 
nützen können  als  es  geschieht. 
Und  ich  glaube,  diese  Verantwor- 
tung ruht  hauptsächlich  auf  unse- 
ren Superintendentschaften,  um 
denjenigen,  die  diese  Probleme  be- 
seitigen könnten,  Vorschläge  zu 
machen  und  mit  Ratschlägen  zur 
Seite  zu  stehen. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  ich  ge- 
beten, eine  Klasse  von  35  Teen- 
agern zu  übernehmen,  von  denen 
etwa  28  regelmäßig  kamen.  Wir 
hatten  keine  Klassenzimmer  frei, 
so  wiesen  sie  mir  den  großen  Trep- 
penabsatz als  Unterrichtsraum  zu; 
und  ich  möchte  sagen,  daß  das 
wirklich  eine  Herausforderung  ist, 
besonders  wenn  die  Superinten- 
dentschaft und  die  Mitglieder  an- 
derer Klassen  ständig  durch  den 
Raum  ziehen  wie  die  Kinder  Israel 
durch  die  Wüste.  Damit  ein  Lehrer 
inspirieren,  lenken,  kontrollieren 
und  leisten  kann,  was  der  Herr  von 
uns  in  dieser  erhabenen  Beziehung 
verlangt,  ist  es  meiner  Meinung 
nach  notwendig,  daß  sich  die  Füh- 
rer ernsthafte  Gedanken  über  die 
Beschaffung  entsprechender  Ein- 
richtungen und  Möglichkeiten 
machen. 

Ich  möchte  auch  vorschlagen,  daß 
die  Führer  des  Sonntagschulpro- 
gramms einsehen,  wie  notwendig 
es  ist,  die  dem  Lehrer  zugewiesene 
Zeit  ungestört  zu  lassen.  Wie  oft 
haben  wir  unser  eigenes  Programm 
dadurch  geschwächt,  daß  wir  nicht 
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imstande  waren,  den  technischen 
Teil  davon  zufriedenstellend  zu  be- 
wältigen! Immer  und  immer  wieder 
kam  es  vor,  daß  ich  vor  der  Klasse 
stand  und  eben  die  Stimmung  für 
ein  religiöses  Erlebnis  schaffen 
wollte,  als  plötzlich  jemand  die  Tür 
öffnete  und  irgendeine  Bekannt- 
machung dazwischenrief.  In  einem 
bestimmten  Fall  hatte  ich  15  oder 
20  Minuten  gebraucht,  um  einen 
Höhepunkt  in  der  Aufgabe  zu  er- 
arbeiten, und  da  ging  die  Tür  auf 
und  ein  geschäftiger  Sonntag- 
schulbeamter steckte  seinen  Kopf 
herein  und  sagte:  „Bruder  Dünn, 
wir  brauchen  für  nächste  Woche 
noch  eine  Zweieinhalb-Minuten- 
Ansprache."  Ich  konnte  es  ver- 
suchen, wie  ich  wollte  —  ich 
konnte  die  Stimmung  nicht  mehr 
erzeugen,  die  vor  diesem  Zwi- 
schenfall in  der  Klasse  vorhanden 
war.  Das  richtige  Klima  zu  schaf- 
fen ist  so  wichtig  wie  das,  was  wir 
im  Unterricht  übermitteln  wollen. 
Was  ich  damit  sagen  will,  Brüder 
und  Schwestern,  Lehrer  und  Be- 
amte, ist,  daß  Religion  nicht  ge- 
lehrt werden  kann,  sondern  erfaßt 
werden  muß.  Wir  lehren  nieman- 
den irgend  etwas;  wir  schaffen  bloß 
die  Atmosphäre,  die  Gelegenheit, 
den  Umstand,  wo  der  Schüler  es 
spüren  und  fühlen  und  kennenler- 
nen kann,  daß  diese  Dinge,  die  wir 
mitteilen  und  lehren,  buchstäblich 
wahr  sind.  Ich  möchte  anregen,  daß 
die  Superintendenten  und  Beamten 
der  Sonntagschule  die  volle  Ver- 
antwortung dafür  übernehmen, 
daß    das   Klima   erzeugt,   die   ört- 


lichen Gegebenheiten  geschaffen 
und  alles  Notwendige  bereit- 
gestellt wird,  um  eine  günstige 
Lehrsituation  zu  bekommen. 

An  die  Lehrer  in  diesem  wunderba- 
ren Sonntagschulprogramm  richte 
ich  ein  paar  Worte.  Ich  glaube, 
eines  der  wichtigsten  und  grund- 
legendsten Prinzipien  des  Lehrens 
—  und  wenn  wir  alles  andere  weg- 
ließen, wären  wir  wahrscheinlich 
immer  noch  erfolgreich  —  ist  dies: 
jeder  von  uns  muß  jeden  Schüler, 
der  vor  uns  sitzt,  ganz  und  gar  ver- 
stehen. Alle  akademische  Ausbil- 
dung auf  der  Welt  taugt  nichts, 
wenn  wir  es  versäumen,  jeden  ein- 
zelnen Schüler  zu  verstehen.  Ich 
darf  hier  vielleicht  wieder  ein  per- 
sönliches Erlebnis  anführen: 

Als  Vater  sind  ziemlich  große  An- 
forderungen an  mich  gestellt,  da- 
mit ich  die  herrlichen  Geister  auf- 
ziehen kann,  die  in  unser  Heim  ge- 
sandt wurden.  Vor  etwa  zwei  oder 
drei  Jahren,  als  wir  noch  in  einem 
anderen  Pfahl  wohnten,  fragte 
mich  eines  Sonntags  eine  meiner 
Töchter:  ,,Vati,  muß  ich  heute 
wirklich  in  die  Kirche  gehen?" 

Sie  wußte,  wie  die  Antwort  ausfal- 
len würde.  Ich  sagte:  ,,Du  weißt 
doch,  daß  wir  dort  sein  sollen." 

,,Ich  weiß,  Vati,  aber  ich  glaube,  ich 
würde    mehr  erreichen,  wenn  ich 
einfach    daheim    bliebe    und    das 
Fernsehprogramm  anschaute." 
,,Was  ist  denn  los?"  fragte  ich. 

Sie  erzählte  mir  ein  paar  ihrer 
Schmerzen  aus  der  Sonntagschul- 
klasse; und  ich   fand  bald  heraus, 


daß  die  Lehrerin,  so  gut  sie  war, 
doch  versäumt  hatte,  dieses  wich- 
tige Bedürfnis  jedes  Kindes  nach 
persönlichem  Verstandenwerden  in 
Betracht  zu  ziehen. 

Oh,  ich  gebe  gern  zu,  daß  meine 
Tochter  eine  harte  Nuß  ist,  ganz 
gleich,  wer  der  Lehrer  ist;  aber  be- 
trachten wir  im  Gegensatz  dazu 
das  nette  Erlebnis  von  letzter 
Woche,  Sie  war  eine  halbe  Stunde 
früher  als  notwendig  aus  dem  Bett 
und  beschäftigte  sich  mit  irgend- 
einer Aufgabe,  ohne  daß  es  der  Auf- 
munterung durch  Vati  oder  Mutti 
bedurft  hätte.  Als  ich  fragte,  was 
hier  vorginge,  sagte  sie:  ,, Weißt 
du,  Vati,  was  wir  heute  in  der 
Sonntagschule  machen?" 

,,Nein,  was  denn?" 

Dann  erzählte  sie  mir,  wie  lustig  es 
sei,  mit  ihrer  jetzigen  Lehrerin 
jede  Woche  vierzig  Minuten  zu- 
sammen zu  sein.  Natürlich  interes- 
sierte ich  mich  für  diese  Änderung 
in  ihrer  Einstellung.  Sie  sagte: 
,,Vati,  weißt  du  was?  Diese  Lehre- 
rin hat  mich  so  lieb,  daß  sie  in  der 
vergangenen  Woche  sogar  in 
meine  Schule  gegangen  ist,  um  sich 
dort  nach  mir  zu  erkundigen  und 
mehr  über  mich  zu  erfahren.  Hast 
du  das  gewußt?  Sie  hat  erfahren, 
daß  ich  Musik  gerne  habe;  und 
jetzt  hat  sie  mir  diese  Aufgabe  ge- 
geben. Schau  sie  dir  an." 

Kann  man  dieses  junge  Mädchen 
davon  abhalten,  im  Unterricht  et- 
was zu  lernen?  Beweggrund  und 
Interesse  sind  jetzt  auf  natürliche 
Weise  vorhanden. 
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So  wichtig  der  Lehrstoff  und  das 
damit  einhergehende  Zeugnis  ist, 
möchte  ich  doch  sagen,  daß  es  an- 
gebracht wäre,  daß  alle  Lehrer  sich 
mit  dem  Leben,  den  Problemen, 
den  Interessen  und  Neigungen  je- 
des einzelnen,  der  vor  ihnen  sitzt, 
gründlich  befassen. 

Heimliches  Beten 
ist  sehr  notwendig 

Darf  ich  auch  anregen,  daß  jeder 
Lehrer  seine  Vorbereitung  durch 
ein  heimliches,  heiliges  Beten  be- 
gleite? 

Ich  hatte  die  Möglichkeit,  in  vielen 
Hilfsorganisationsprogrammen  der 
Kirche  zu  arbeiten,  und  habe  ver- 
schiedene Arten  von  Lehrern  beob- 
achtet. Wir  wollen  einen  Augen- 
blick Vorbereitung  und  Nichtvor- 
bereitung  als  Norm  nehmen;  da 
können  wir  drei  Arten  von  Lehrern 
unterscheiden.  Zur  ersten  zählt  der 
akademische  Riese.  Ich  will  auf 
keinen  Fall  die  Ausbildung  und  die 
Vorbereitung  als  unwichtig  hin- 
stellen. Aber  manchmal  denken 
diejenigen,  die  eine  gute  Ausbil- 
dung und  ein  großes  Wissen  besit- 
zen, sie  hätten  das  Beten  nicht 
mehr  notwendig.  Bei  vielen  Ge- 
legenheiten hatte  ich  als  Beamter 
einen  Lehrer  zu  entlassen,  der 
zwar  ,, alles  wußte",  dem  aber  der 
Geist  fehlte. 

Andererseits  gibt  es  Lehrer,  die 
alles  dem  Geist  überlassen  und  in 
bezug  auf  Vorbereitung  gar  nichts 
tun.  Ich  schlage  vor,  daß  wir  alle 
zur  dritten  Art  von  Lehrern  wer- 
den, die  eine  Kombination  der  an- 
deren beiden  darstellt:  Wir  berei- 
ten uns  gut  vor,  knien  dann  nieder 
und  bitten  um  die  göttliche  Füh- 
rung, die  uns  zusteht.  Unser  Himm- 
lischer Vater  wird  uns  nicht  allein 
lassen.  Er  wird  uns  alles  ins  Ge- 
dächtnis rufen,  was  für  den  Lehr- 
vorgang von  Bedeutung  ist  und 
wie  wir  unseren  Lehrstoff  vortragen 
sollen. 

Das  Ziel  ist  immer  — 
ein  religiöses  Erlebnis 

Eines  der  Hauptprobleme  im  Un- 
terricht ist  das,  daß  wir  in  der 
Klasse  15  oder  20  oder  30  Schüler 
und  ebenso  viele  Persönlichkeiten 
haben  und  daß  ihre  Bedürfnisse 
verschieden  sind.  Der  kluge  Leh- 
rer sucht  sich  eine  Methode  oder 
Technik  aus,  mit  der  er  jeden  Schü- 
ler auf  seinem  Verständnisniveau 
erreicht. 

Ein  Tatsachenwissen  ist  sicher  sehr 
notwendig,  aber  es  ist  nicht  so 
wichtig  wie  ein  religiöses  Erlebnis. 
Und  häufig  ist  die  Versuchung 
groß,  das  Schwergewicht  auf  Ge- 
biete zu  verlegen,  die  nur  zweit- 
270      rangige  Bedeutung  haben. 


Der  Grund,  warum  jemand  die 
Sonntagschule  besucht  —  wie  ich 
das  Ziel  betrachte  —  liegt  darin, 
daß  er  etwas  über  Gott  und  Jesus 
Christus  und  den  Heiligen  Geist 
wissen  möchte  und  wie  deren  Ver- 
hältnis zu  ihm  ist  und  was  er  mit 
dem  Wissen  tun  kann,  um  seine 
Einstellung  und  sein  Verhalten  zu 
ändern.  Als  kleiner  Junge  hatte  ich 
die  Gelegenheit,  oft  mit  meinem 
Vater  und  meiner  Mutter  beim  Fa- 
miliengebet zu  knien.  Wir  wohn- 
ten in  einem  Teil  der  Vereinigten 
Staaten,  wo  es  die  Kirche  nicht  gab. 
Wir  waren  die  einzige  Familie  von 
Heiligen  der  Letzten  Tage  in  unse- 
rer Wohngemeinde  —  und  das  acht 
oder  neun  Jahre  lang.  Aber  dank 
einem  überaus  weisen  Vater  und 
einer  verständigen  Mutter  hatten 
wir  bei  unseren  Familienabenden 
eine  richtige  Kirchenatmosphäre. 
Wegen  meiner  damaligen  rebelli- 
schen Gesinnung  besaß  ich  nicht 
viel  Wissen  über  das  Buch  Mor- 
mon  oder  die  anderen  Standard- 
werke. Was  ich  aber  besaß,  war 
das  Gefühl,  all  das  zusammen  mit 
meinen  Eltern  zu  erleben.  Meinen 
Vater  zu  sehen  —  diesen  viel- 
beschäftigten, tüchtigen  Geschäfts- 
mann, der  geistig  so  ausgeglichen 
war  —  wie  er  sich  hinkniete  und 
mit  seinem  Himmlischen  Vater 
sprach  und  ihm  die  Sorgen  seines 
Herzens  ausbreitete  und  über 
seine  Jungen  um  Rat  fragte,  das 
machte  auf  mich  einen  tiefen  Ein- 
druck. 

In  diesem  religiösen  Erlebnis 
konnte  ich  wohl  dasselbe  spüren, 
was  Enos  im  Buch  Mormon  er- 
wähnt. Und  auf  diesem  Gebiet 
wird  es  mir  als  Lehrer  hoffentlich 
gelingen,    mein    innerstes    Gefühl 


mitzuteilen.  Denn  es  kam  dann 
eine  Zeit  in  meinem  Leben,  wo  ich 
aus  jener  freudvollen  Umgebung 
herausgenommen  wurde  und 
selbst  das  Bedürfnis  hatte,  zu  wis- 
sen, ob  Gott  lebte  und  ob  Jesus 
wirklich  der  Christus  sei.  Ich  hatte 
Mutti  und  Vati  darüber  sprechen 
hören  und  die  Lehren  meines  Va- 
ters waren  tief  in  mein  Herz  ge- 
drungen. Es  kam  also  eine  Zeit,  wo 
ich  auf  die  Knie  fiel.  Und  ich  tat 
das  nicht  deswegen,  weil  ich  selbst 
ein  Zeugnis  hatte,  sondern  weil  ich 
wußte,  daß  mein  Vater  von  der 
Existenz  Gottes  überzeugt  war; 
und  auf  diese  Weise  lernte  auch  ich 
Ihn  kennen.  Diese  Art  von  Erlebnis 
brauchen  wir  alle.  Zusammenfas- 
send möchte  ich  sagen:  Der  Schüler 
ist  wichtiger  als  der  Lehrplan. 
Manchmal  glauben  wir  im  Unter- 
richt, es  sei  umgekehrt. 


Die  Verpflichtung  des  Lernenden 

Jeder  von  uns  ist  ein  Lernender. 
Wir  repräsentieren  ebenso  die 
Schülerschaft  der  Sonntagschule 
wie  diejenigen,  die  unserer  Lei- 
tung unterstehen.  Und  ich  glaube, 
daß  die  Lernenden  eine  Verpflich- 
tung haben  —  und  wir  Beamte  und 
Lehrer  müssen  ihnen  diesen  Ge- 
danken übermitteln  — ,  nämlich  in 
die  Sonntagschule  einen  offenen 
Sinn  und  die  notwendige  Lern- 
bereitschaft mitzubringen.  Das  ge- 
schieht aber  nicht  von  selbst,  son- 
dern es  muß  im  Verlaufe  des  Un- 
terrichts entwickelt  und  erzeugt 
werden.  Unsere  Schüler  müssen 
ebenso  geben  wollen  wie  empfan- 
gen. Manchmal  versäumen  wir  es, 
diese  Vorstellung  an  sie  zu  über- 
mitteln .  .  . 


O  Herr  des  Lernens  und  der  Lernenden,  wir  sind  bestenfalls  nur  Stümper 
in  dieser  göttlichen  Kunst  des  Lehrens. 

Unsere  Mängel  beschämen  uns,  denn  nicht  wir  allein  sind  durch  sie  be- 
straft; sie  gelangen  zu  trauriger  Unsterblichkeit  bei  denen,  die  wir  durch 
unsere  Schnitzer  falsch  führen. 

Wir  ließen  es  uns  genug  sein,  daß  wir  das  tote  Gestern  verkauften,  wo 
wir  zum  ungeborenen  Morgen  hätten  führen  sollen. 

Wir  haben  die  Übereinstimmung  mit  alten  Gewohnheiten  wichtiger  ge- 
nommen als  die  Neugierde  auf  neue  Ideen. 

Wir  haben  mehr  über  unseren  Lehrgegenstand  nachgedacht  als  über 
unsere  Ziele. 

Wir  waren  Kleinkrämer  mit  lächerlichen  Details,  wo  wir  Priester  und 
Propheten  des  Lebens  in  seiner  Fülle  hätten  sein  sollen. 
Wir  haben  unsere  Schüler  gelehrt,  gescheite  Konkurrenten  in  der  Welt 
zu  sein,  wie  die  Welt  eben  ist,  wo  wir  ihnen  hätten  helfen  sollen,  schöpfe- 
rische Mitarbeiter  an  der  Welt  zu  werden,  wie  sie  sein  soll. 
Wir  haben  unsere  Schulen  als  Ausbildungsstätten  für  eine  bestehende 
Gesellschaft  betrachtet  und  sie  nicht  zu  Probestücken  für  eine  fortschritt- 
liche Gesellschaft  gemacht. 

Wir  haben  Wissen  als  köstlicher  erachtet  denn  Weisheit. 
Wir  haben  versucht,  unsere  Schüler  zu  lehren,  was  sie  denken  sollen, 
statt  wie  sie  denken  sollen. 

Wir  haben  gedacht,  wir  seien  befugt,  den  Sinn  unserer  Schüler  zu  ge- 
stalten, wo  wir  uns  hätten  bemühen  sollen,  ihren  Sinn  frei  zu  machen. 


2^2  Minuten  - 

Deine  goldene  Gelegenheit 

Von  Generalsuperintendent  George  R.  Hill 


Bei  Besuchen  in  den  Sonntagschulen  sehen  wir  eine 
erstaunlich  hohe  Zahl  von  unseren  jungen  Leuten,  die 
ihre  Zweieinhalb-Minuten-Ansprachen  nicht  frei  hal- 
ten, sondern  vom  Papier  ablesen. 

Es  ist  erlaubt,  die  Ansprache  vorzulesen,  besonders 
wenn  sie  aus  gedruckten  Worten  eines  andern  stammt. 
Einer  der  wertvollsten  Faktoren  der  Ansprache 
besteht  gerade  darin,  daß  ein  junger  Mensch  seine 
Worte  frei  spricht,  dabei  ins  Publikum  blickt  und  sogar 
die  Gedanken  anderer  aus  dem  Gedächtnis  wiedergibt, 
anstatt  sie  vorzulesen. 

Zweieinhalb-Minuten-Ansprachen  sollen  hauptsächlich 
dem  Zweck  dienen,  daß  die  Leute  sich  üben,  vor  einem 


Publikum  zu  stehen  und  so  laut  zu  sprechen,  daß  alle 
es  hören  können.  Der  Sprecher  kann  natürlich  eine 
geschriebene  Unterlage  benutzen,  es  ist  aber  erstaun- 
lich, wieviel  Entwicklung  sich  daraus  ergibt,  wenn  er 
sich  so  gut  vorbereitet,  daß  er  den  Zuhörern  ins 
Gesicht  sehen  und  seine  Ansprache  frei  halten  kann, 
auch  wenn  einige  Zitate  darin  vorkommen  sollten. 
Jungen  und  Mädchen,  die  auf  Mission  berufen  werden, 
sind  besser  vorbereitet,  wenn  sie  schon  einige  Zwei- 
einhalb-Minuten-Ansprachen auf  diese  Weise  gehal- 
ten haben. 

Jeder  Junge,  jedes  Mädchen  sollte  das  Recht  haben, 
mindestens  zwei  solche  Ansprachen  vorzubereiten,  sie 
zuerst  vor  der  Klasse  und  dann  vor  der  ganzen  Sonn- 
tagschule zu  halten.  Jede  dieser  Ansprachen  soll  so 
gesprochen  werden,  daß  alle  den  Sprecher  sehen  und 
hören  können.  Wenn  dann  die  Berufung  kommt,  auf 
Mission  zu  gehen  oder  eine  Klasse  zu  unterrichten, 
wird  eine  derartige  Vorbereitung  viel  dazu  beigetra- 
gen haben,  den  Jungen  oder  das  Mädchen  für  diese 
Arbeit  auszurüsten. 


Abendmahlspruch 


Abendmahlvorspiel 
und  -nachspiel 


MAI:  Dies  sollt  ihr  immer  denen  tun,  die  Buße  getan  und  in  meinem  Namen 
getauft  wurden,  und  ihr  sollt  es  zur  Erinnerung  an  mein  Blut  tun,  das  ich  für 
euch  vergossen  habe,  damit  ihr  dem  Vater  bezeugt,  daß  ihr  allezeit  meiner 
gedenkt.  Und  wenn  ihr  meiner  immer  gedenkt,  wird  mein  Geist  mit  euch 
sein.  (3.  Nephi  18:11.) 
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Und  wir  bekennen,  daß  wir  in  diese  Sünden  der  Schule  verfallen  sind, 
weil  es  der  leichteste  Weg  war.  Es  war  leichter,  den  Schülern  von  der  un- 
beweglichen Vergangenheit  zu  erzählen,  die  wir  ein  iür  allemal  lernen 
können,  anstatt  uns  mit  ihnen  zu  dem  Bemühen  zu  vereinigen,  die  be- 
wegte Gegenwart  zu  verstehen,  die  jeden  Morgen  von  neuem  studiert 

werden  muß. 

Laß  uns  erkennen,  daß  das  Wissen  um  die  Vergangenheit  nur  in  dem 

Maße  einen  Sinn  hat,  als  es  uns  hilft,  voll  Weisheit  in  der  Gegenwart  zu 

leben. 

Steh  uns  bei,  daß  wir  mehr  daran  interessiert  sind,  die  Erbauer  moderner 

Kathedralen  anzuregen,  als  den  Schülern  die  Herrlichkeiten  alter  Tempel 

zu  schildern. 

Laß  uns  einsehen,  daß  das  Gedächtnis  der  Schüler  ebenso  ein  Werkzeug 

sein  soll  wie  eine  Schatztruhe. 

Gib  uns,  daß  wir  öfter  ,,du  sollst"  als  „du  sollst  nicht"  sagen. 

Mögen  wir  Interesse  erwecken,  so  daß  Zucht  immer  weniger  notwendig 

werde. 

Bewahre  uns  vor  dem  Gift  der  Spezialisierung-,  gib  uns  Ehrfurcht  für 
unser  Material,  so  daß  wir  die  Tatsachen  unseres  Lehrgebietes  meistern 
können,  aber  laß  uns  erkennen,  daß  alle  Tatsachen  tot  sind,  bis  sie  mit  der 
übrigeri  Erkenntnis  und  dem  übrigen  Leben  in  Beziehung  gebracht  sind. 
Laß  uns  Hirten  des  Geistes  sein,  nicht  nur  Meister  des  Denkens. 
O  gibt  uns,  du  Herr  der  Lernenden,  die  Erkenntnis,  daß  unser  Unter- 
fangen ein  göttliches  ist.  Glenn  Frank 


Ein  Gebet  für  Lehrer 


Ältester  Dünn  beendete  seinen  Vor- 
trag „Der  Lelirer  wird  zum  Hirten  des 
Geistes"  mit  Zitaten  aus  dem  „Gebet 
für  Lehrer"  von  Glenn  Frank,  das  wir 
hier  vollständig  wiedergeben. 
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liest  man 
Jesaja? 


Von  Sidney  B.  Sperry 
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Als  unser  Herr  das  Nephitische 
Volk  besuchte,  zitierte  er  am  zwei- 
ten Tag  das  ganze  54.  Kapitel  aus 
Jesaja.  Dann  gab  er  seinem  Volk 
folgende  Anweisung: 
Sehet,  nun  sage  ich  euch,  daß  ihr 
diese  Dinge  erforschen  sollt.  Ja,  ein 
Gebot  gebe  ich  euch,  daß  ihr  diesen 
Dingen  fleißig  nachforscht;  denn  er- 
haben sind  die  Worte  Jesajas. 
(3.  Nephi  23:1) 

Wir  werden  also  von  der  höchsten 
Autorität  darauf  hingewiesen,  wie 
wertvoll  es  ist,  die  Prophezeiungen 
Jesajas  zu  studieren.  Leider  sind 
seine  Schriften  schwer  zu  verste- 
hen. Das  war  in  alten  Zeiten  eben- 
so wie  heute;  so  bezeugt  es  jeden- 
falls Nephi,  der  treue  Sohn  des  Va- 
ters Lehi.  (Siehe  2.  Nephi  25:1) 

Wie  sollen  wir  Jesaja  studieren? 

Im  Laufe  der  Jahre  fand  ich  es 
zweckdienlich,  das  Buch  in  sieben 
logische  Unterteilungen  zu  glie- 
dern, von  denen  jede  einzeln  nach 
Interesse  gebührend  erforscht  wer- 
den kann.  Diese  Unterteilungen 
sind  die  folgenden: 

1.  Kapitel    1 — 12,    Prophezeiungen 
über    ,,Juda     und     Jerusalem", 


Dr.  Sidney  B.  Speufy  ist  Professor  für 
alttestamentliche  Sprachen  und  Lite- 
ratur und  war  früher  Leiter  des  Reli- 
gionsunterrichts an  der  Brigham  Young 
Universität. 


über  die  Völker,  die  in  den  letz- 
ten Tagen  zum  ,,Berg,  da  des 
Herrn  Haus  ist",  kommen  wer- 
den, und  zum  Abschluß  Verhei- 
ßungen über  die  Wiederherstel- 
lung Israels  und  einen  Dankes- 
psalm; 

2.  Kapitel  13 — 23,  Prophezeiun- 
gen über  Gericht  und  Erlösung, 
hauptsächlich  eine  Anführung 
von  ,, Lasten"  für  die  Nationen, 
die  für  Juda  und  Jerusalem  von 
Bedeutung  waren; 

3.  Kapitel  24 — 27,  Prophezeiungen 
über  ein  großes  Weltengericht, 
welches  mit  der  Erlösung  Israels 
endet; 

4.  Kapitel  28 — 33,  eine  Reihe  von 
Prophezeiungen  über  die  Zu- 
kunft Israels  (samt  dem  Hervor- 
kommen des  Buches  Mormon) 
und  die  Beziehungen  Judas  mit 
Assyrien  und  Ägypten; 

5.  Kapitel  34 — 35,  eine  Prophezei- 
ung über  den  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Geschick  Edoms  und 
dem  des  erlösten  Israel; 

6.  Kapitel  36 — 39,  ein  geschicht- 
licher Abschnitt,  der  mit  kurzen 
Worten  die  Tätigkeit  Jesajas 
während  der  Herrschaft  Hiskias 
behandelt; 

7.  Kapitel  40 — 66,  Prophezeiungen 
der  Tröstung,  der  Rückführung 
Israels  aus  dem  Exil,  über  den 
Messias  und  über  die  zukünftige 
Herrlichkeit  Israels. 


Das  Wirken  Jesajas  erstreckte  sich 
wahrscheinlich  über  die  Jahre  von 
742  v.  Chr.  bis  687  v.  Chr.  Die  ge- 
schichtlichen Daten  aus  dieser  Zeit 
lassen  sich  in  jedem  guten  Ge- 
schichtsbuch über  das  Alte  Testa- 
ment finden. 

In  diesen  sieben  Unterteilungen 
des  Buches  Jesaja  finden  sich 
einige  Kapitel,  denen  wir  als  Hei- 
lige der  Letzten  Tage  wenig  Auf- 
merksamkeit zu  schenken  brau- 
chen, da  sie  nur  wenig  mit  unserer 
Zeit  zu  tun  haben.  Z.  B.  kann  man 
in  der  Unterteilung  2  die  Kapitel 
13 — 23  beiseite  lassen,  ausgenom- 
men einige  Stellen  in  Kapitel  13 
und  14. 

Jesaja  ruft  das  Volk  zur  Buße 

Jesaja  widmete  einen  großen  Teil 
seiner  Arbeit  der  Aufgabe,  sein 
rückfälliges  Volk  zur  Buße  zu  ru- 
fen. Man  beachte  die  Ironie  in  Ka- 
pitel 6,  9 — 10,  wo  der  Herr  ihn  be- 
auftragt, gegen  sein  eigenes  Volk 
zu  prophezeien.  Aber  der  Prophet 
wurde  durch  die  Ungerechtigkeit 
Israels  ins  Herz  getroffen  und  hielt 
eifrig  Ausschau  nach  dem  Tag,  wo 
die  zerstreuten  Stämme  Buße  tun, 
wieder  vereinigt  und  vom  Herrn 
erlöst  würden.  Daher  sind  viele 
Prophezeiungen  Jesajas  Vorhersa- 
gen von  Ereignissen,  die  in  den 
Letzten  Tagen,  nämlich  in  unserer 
Dispensation,     stattfinden      sollen. 


Zur  Erläuterung  lese  man  die  hefti- 
gen Anklagen  des  Propheten  gegen 
sein  Volk  in  Kapitel  1.  Das  wurde 
von  dem  berühmten  deutschen  Ge- 
lehrten Ewald  mit  Recht  „Die  große 
Anklage"  genannt.  Man  beachte 
aber,  daß  Jesaja  in  den  Versen  25 
bis  27  klarmacht,  daß  eines  Tages 
Israel  von  allen  Schlacken  gerei- 
nigt und  schließlich  erlöst  und  wie- 
derhergestellt werden  soll. 
Und  will  meine  Hand  wider  dich 
kehren  und  wie  mit  Lauge  aus- 
schmelzen,  was  Schlacke  ist,  und  all 
dein  Zinn  ausscheiden. 
Und  ich  will  dir  wieder  Richter  ge- 
ben, wie  sie  vormals  waren,  und 
Ratsherren  wie  im  Anfang. 
Alsdann  wirst  du  eine  Stadt  der 
Gerechtigkeit  und  eine  treue  Stadt 
heißen. 

Zion  muß  durch  Gericht  erlöst  wer- 
den und,  die  zu  ihr  zurückkehren, 
durch  Gerechtigkeit.  (Jesaja  1:25  — 
27) 

Es  ist  ganz  klar,  daß  der  Prophet 
hier  vom  Zion  in  den  Letzten  Tagen 
spricht. 

Im  Idealfall  braucht  man  zum  Stu- 
dium des  Buches  Jesaja  eine  gute 
Kenntnis  der  alten  Geschichte,  der 
Heiligen  Schrift  (samt  der  Heiligen 
Schrift  der  Letzten  Tage),  eine  Nei- 
gung zu  geduldigem  Studium  und 
ein  gebetsvolles  Herz.  Gute  Bibel- 
kommentare sind  ziemlich  nützlich, 
aber  man  sollte  daran  denken,  daß 
sie  von  Menschen  verfaßt  sind,  die 
das  Evangelium  nicht  verstehen. 
Sie  sind  jedoch  oftmals  für  einen 
aufmerksamen  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  eine  gute  Anregung, 
selbst  wenn  ihre  Ausdeutungen 
falsch  sind. 

Eine  Analyse  des  2.  Kapitels  Jesaja 

Wir  wollen  nun  ein  durchschnitt- 
liches Kapitel  von  Jesaja  nehmen 
und  sehen,  was  wir  durch  ein  auf- 
merksames Studium  lernen  kön- 
nen. Wir  wählen  uns  Kapitel  2, 
denn  es  ist  den  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  besser  bekannt  als  die 
übrigen  Teile  Jesajas.  Zuerst  ein- 
mal lesen  wir  die  22  Verse  sorgfäl- 
tig und  versuchen  eifrig,  den  Sinn 
der  prophetischen  Worte  zu  erfas- 
sen. In  den  Versen  2 — 4  sieht  Je- 
saja eine  herrliche  Zukunft,  ,,die 
letzte  Zeit",  wo  der  ,,Berg,  da  des 
Herrn  Haus  ist,  fest  stehen  (wird), 
höher  als  alle  Berge  und  über  alle 
Hügel  erhaben",  wo  Zion  der  Mit- 
telpunkt religiöser  Belehrung  und 
der  Ort  des  höchsten  Gerichtes  für 
die  Nationen  sein  wird,  wie  es  ein 
Verfasser  ausdrückt.  Nicht  nur  das, 
sondern  auch  der  Weltfriede  wird 
darauf  folgen.  Der  Ausdruck  ,,Berg 
des  Herrn"  scheint  auf  einen  Ort 
hinzudeuten,  wo  Gott  bei  seinem 
Volk  verweilen  wird. 


In  Jesaja  11:9  kommt  der  Gedanke 
zum  Ausdruck,  daß  die  ganze  Erde 
des  Herrn  ,, heiliger  Berg"  im  Mill- 
ennium sein  wird.  Und  wenn  wir 
über  den  ,,Berg,  da  des  Herrn  Haus 
ist",  nachdenken,  wollen  wir  nicht 
vergessen,  daß  der  Herr  in  Lehre 
und  Bündnisse  (133:13)  die  Juden 
auffordert,  ,,nach  Jerusalem  zu  den 
Bergen  des  Hauses  des  Herrn"  zu 
fliehen.  Offenbar  hat  der  Ausdruck 
eine  noch  weitreichendere  Bedeu- 
tung, als  wir  ihm  gewöhnlich  zuge- 
messen haben. 

Wir  wollen  nun  die  Verse  5 — 22 
untersuchen.  Hier  sehen  wir  uns 
einer  Stelle  gegenüber,  wo  die 
Ausdeutung  schwieriger  ist  als  in 
den  Versen  2 — 4.  Der  Vers  5 
scheint  klar  anzudeuten,  daß  Je- 
saja plötzlich  und  unvermittelt  in 
die  traurige  Wirklichkeit  und  den 
tatsächlichen  Zustand  seines  Vol- 
kes zurückgebracht  wird.  Nachdem 
er  die  herrliche  Zukunft  Israels  ge- 
schaut hatte,  ermahnt  er  nun  das 
,,Haus  Jakob",  ,,im  Licht  des  Herrn 
zu  wandeln".  In  seiner  Bitterkeit 
und  Verzweiflung  spricht'  Jesaja 
den  Herrn  in  den  Versen  6 — 9 
unmittelbar  an  und  zählt  die  Unge- 
rechtigkeiten Israels  auf  —  die 
Gründe,  warum  der  Allmächtige 
sein  Volk  verlassen  hat.  Im  Vers  10 
fordert  der  Prophet  die  Bösen 
(vergleiche  2.  Nephi  12:10)  auf,  in 
die  Felsen  zu  gehen  und  sich  im 
Staube  zu  verbergen  ,,vor  dem 
Schrecken  des  Herrn  und  vor  sei- 
ner herrlichen  Majestät",  die  sie 
schlagen  wird. 

Dies  bringt  den  Propheten  in  den 
Versen  11 — 22  dazu,  einen  Tag 
des  Gerichts  gegen  die  Gottlosen 
aus  allen  Nationen  vorherzusagen. 
Augenscheinlich  wird  dieser  Tag 
des  Gerichts  zur  Zeit  der  zweiten 
Ankunft  unseres  Herrn  stattfinden. 
Wie  kommen  wir  zu  dieser  Schluß- 
folgerung? Man  beachte  den  Satz: 
,,Der  Herr  aber  wird  allein  hoch 
sein  an  jenem  Tage",  der  sowohl 
im  Vers  11  als  auch  Vers  17  vor- 
kommt. Von  der  Zeit  Jesajas  bis 
heute  war  es  noch  nie  der  Fall,  daß 
,,der  Herr  allein"  hoch  (ist  gleich 
über  andere  erhöht)  war.  Die  ihm 
zukommenden  Ehren  werden  ihm 
erst  dann  erwiesen,  wenn  er  in 
Herrlichkeit  kommt. 
Nun  beachte  man  die  Strafen,  die 
über  die  Welt  ausgegossen  werden 
sollen;  sie  sind  in  den  Versen  12 
bis  22  beschrieben.  Beachtenswert 
ist  besonders  die  Version  des  Kapi- 
tels 2:12  im  Buch  Mormon,  die  lau- 
tet: 

Denn  der  Tag  des  Herrn  der  Heer- 
scharen kommt  bald  über  alle  Völ- 
ker, ja  über  alle-,  ja  über  die  Stol- 
zen und  Hoiiärtigen  und  über  alle, 
die  sich  erhaben  dünken,  denn  sie 


sollen  erniedrigt  werden.  (2.  Ne- 
phi 2:12) 

Ein  Gericht  über  alle  Nationen  ist 
gewiß  zur  Zeit  des  zweiten  Kom- 
mens unseres  Herrn  besser  am 
Platz  als  zu  jeder  anderen  Zeit. 
(Vergleiche  Maleachi  3:2/19)  Im 
Vers  13  wird  der  Leser  einige  Aus- 
drücke bemerken,  die  in  den  Tagen 
Jesajas  allgemein  üblich  waren: 
,,die  Zedern  auf  dem  Libanon"  und 
die  ,, Eichen  in  Basan".  Eine  Erläu- 
terung findet  sich  in  jedem  guten 
Bibellexikon  oder  -kommentar. 

Jedes  Hilfsmittel  ist  zu  verwenden 

In  unserer  kurzen  Ausdeutung  des 
2.  Kapitels  Jesaja  sahen  wir  die  Vi- 
sion des  Propheten  über  die  zu- 
künftige Herrlichkeit  Zions  und  die 
Abschaffung  des  Krieges,  seine 
Sorge  wegen  der  Gottlosigkeit  des 
Volkes  und  seine  Vorhersage  des 
Gerichts  über  die  böse  Welt  in  den 
Letzten  Tagen.  In  gleicher  Weise 
untersuchen  und  betrachten  wir 
sorgfältig  die  anderen  Kapitel  im 
Buch  Jesaja  und  verwenden  dabei 
jede  nur  mögliche  Hilfsquelle.  Für 
diejenigen  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  die  mit  dem  Studium  Jesajas 
erst  beginnen,  empfehle  ich,  mit 
den  Kapiteln  1,  2,  9,  11—14,  24  bis 
27,  29,  34—40,  49—55,  60—66  zu  be- 
ginnen. 

Es  gibt  leider  für  unser  Volk  kei- 
nen vollständigen  Kommentar  über 
die  Propheten,  der  vom  Gesichts- 
punkt des  wiederhergestellten 
Evangeliums  geschrieben  wäre;  die 
Propheten  zu  lesen,  ist  ganz  etwas 
anderes,  als  sie  zu  verstehen.  Mit 
aufrichtigem  Gebet  und  Studium 
läßt  sich  das  jedoch  erreichen. 
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Was  macht  den 
Mann  aus? 


Aus  einer  Ansprache  von  Mark  E.  Petersen  vom  Rat  der  Zwölf 


Als  wir  im  vergangenen  Juni  die  Missionen  der  Kirche 
in  den  östlichen  Vereinigten  Staaten  besuchten,  mach- 
ten wir  eines  Morgens  um  etwa  acht  Uhr  Halt,  um  in 
einem  Cafe  zu  frühstücken.  Das  Cafe  war  nur  wenige 
Schritte  von  einer  Mittelschule  entfernt.  Als  wir  dort 
saßen  und  unser  Frühstück  verzehrten,  kamen  etwa 
ein  Dutzend  dieser  Mittelschüler  in  das  Cafe  und  spiel- 
ten ein  paar  Platten  und  lehnten  herum,  um  auf  den 
Beginn  des  Unterrichts  zu  warten.  Sie  waren  auf  dem 
Weg  zur  Schule.  Ich  bemerkte,  daß  jeder  Junge  und 
jedes  Mädchen  —  und  sie  waren  alle  so  um  die  vier- 
zehn Jahre  alt  —  Zigaretten  rauchten.  Noch  mehr  aber 
als  die  Tatsache,  daß  sie  rauchten,  fiel  mir  die  Art  und 
Weise  auf,  wie  sie  rauchten:  mit  einem  so  herausfor- 
dernden Gehabe  —  so  angeberisch;  jeder  sollte  wohl 
den  Eindruck  gewinnen,  daß  sie  jetzt  erwachsen  seien; 
so,  als  wollten  sie  sagen:  Jetzt,  da  ich  rauche,  bin  ich 
,, jemand". 

Bevor  ich  mich  an  jenem  Tag  zur  Ruhe  begab,  blätterte 
ich  noch  ein  Magazin  durch,  das  ich  im  Hotel  fand,  und 
da  sah  ich  auf  dem  hinteren  Umschlagblatt  eine  ganz- 
seitige Reklame.  Es  war  darauf  ein  stämmiger  Mann 
zu  sehen,  offenbar  in  bester  Kondition,  und  er  rauchte 
eine  Zigarette.  Darunter  stand  zu  lesen:  ,,Wo  ein  rich- 
tiger Mann  ist,  da  ist  auch  eine  .  . .  -Zigarette."  Ich  will 
den  Namen  nicht  nennen. 

Als  ich  das  las,  mußte  ich  sofort  an  die  Jungen  und 
Mädchen  in  dem  Cafe  denken.  Ich  hätte  gern  gewußt, 
ob  sie  diese  Ankündigung  gelesen  hatten.  Ich  hätte 
gern  gewußt,  ob  auch  sie  so  dachten:  ,,Wo  ein  richti- 
ger Mann  ist,  da  ist  auch  eine  Zigarette."  Ich  hätte 
gerne  gewußt,  ob  sie  sich  einbildeten,  daß  die  Ziga- 
rette den  Mann  ausmacht,  daß  die  Zigarette  die  Frau 
ausmacht.  Dann  stellte  ich  mir  die  Frage,  ob  diese  Jun- 
gen und  Mädchen  etwa  dachten,  es  würde  ihnen  an 
Männlichkeit  oder  Fraulichkeit  fehlen,  wenn  sie  nicht 
rauchten. 

Junge  Leute,  denkt  ihr,  daß  ihr  keine  Männer,  keine 
Frauen  seid,  wenn  ihr  nicht  raucht?  Seid  ihr  der  Mei- 
nung, daß  Präsident  Eisenhower  jetzt  weniger  männ- 
lich sei,  weil  er  auf  Anordnung  seines  Arztes  das  Rau- 
chen aufgab?  Möchte  einer  von  euch  glauben,  daß  Prä- 
sident Harry  S.  Truman  weniger  männlich  war,  weil  er 
sich  weigerte  zu  rauchen?  Möchtet  ihr  glauben,  daß 
Franklin  Delano  Roosevelt  weniger  männlich  war, 
weil  er  sich  dem  Rat  seiner  Ärzte  fügte  und  das  Rau- 
chen einstellte  und  später  sogar  seinen  Biographen 
Harry  Hopkins  auch  dazu  überreden  wollte? 

Meint  ihr,  daß  Carl  Sandburg,  der  Biograph  Lincolns, 
ein  geringerer  Mann  ist,  weil  er  nicht  rauchen  will? 
Oder  vielleicht  Gouverneur  Harriman  von  New  York, 
oder  Lyndon  B.  Johnson,  der  Führer  der  Mehrheit  im 
Senat  der  Vereinigten  Staaten  ■ —  sind  sie  geringere 
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J.  Edgar  Hoover,  der  Chef  der  FBI,  deswegen  weniger 
wert  sei,  weil  er  weder  raucht  noch  trinkt?  Oder  ein 
Mann  wie  Charles  Boyer  vom  Film,  oder  Victor  Borge 
und  Pat  Boone  vom  Fernsehen? 

Der  Kongreß  der  Vereinigten  Staaten  führte  eine 
Untersuchung  der  Zigarettenreklame  durch  und  ver- 
öffentlichte danach  einen  Bericht  unter  dem  Titel 
,, Falsche  und  irreführende  Reklame"  über  die  Filter- 
zigaretten. Ich  möchte  euch  daraus  ein  paar  Stellen 
vorlesen.  Die  ärztliche  Feststellung,  daß  , .übermäßiges 
Rauchen  einer  der  ursächlichen  Faktoren  des  Lungen- 
krebses ist",  verlangt  ,, neue  Blickpunkte"  für  die  Kom- 
mission, die  sich  mit  den  Bestimmungen  über  Zigaret- 
tenreklame befaßt.  Dann  heißt  es  im  Bericht  weiter: 

,,Die  Zigarettenindustrie  hat  der  rauchenden  Öffent- 
lichkeit einen  schwerwiegenden  schlechten  Dienst 
erwiesen,  indem  sie  anfangs  lautstark  und  jetzt  bei- 
nahe unmerklich  verkündet,  der  Rauch  aus  Filterziga- 
retten sei  ein  Schutz  für  die  Gesundheit ..." 

,, Trotz  wiederholter  privater  und  auch  öffentlicher  Ein- 
ladungen, vor  dem  Unterausschuß  zu  erscheinen,  hat 
sich  die  Tabakindustrie  bis  heute  geweigert,  solchen 
Einladungen  Folge  zu  leisten.  In  einem  Fall  wurde  die 
Einladung  zwar  angenommen,  später  aber  , wegen 
schon  früher  eingegangener  Verpflichtungen'  wieder 
abgelehnt,  als  sich  herausstellte,  daß  keine  einzige 
andere  Tabakgesellschaft  einen  Vertreter  entsenden 
würde." 

,, Während  sich  die  Öffentlichkeit  ernste  Sorgen  über 
die  Folgen  des  Zigarettenrauchens  für  die  Gesundheit 
macht,  sollte  man  meinen,  daß  die  Verantwortlichkeit 
und  sogar  der  Anstand  ein  zwingender  Grund  dafür 
seien,  daß  die  amerikanische  Öffentlichkeit  ein  Recht 
auf  eine  Erklärung  der  Zigarettenhersteller  hat.  Es  ist 
tatsächlich  tadelnswert,  daß  die  Tabakindustrie  ihre 
ungeheure  Verantwortung  auf  die  Konsumenten  ab- 
wälzen will  und  sich  offensichtlich  verschworen  hat, 
die  Untersuchungsergebnisse  eines  Kongreßausschus- 
ses zu  boykottieren."  Soweit  der  Bericht. 

Junge  Leute,  glaubt  ihr  —  angesichts  solcher  Feststel- 
lungen —  an  das,  was  die  Zigarettenreklame  sagt? 
Glaubt  ihr,  daß  Zigarettenrauchen  den  Mann  aus- 
macht, oder  die  Frau?  Was  macht  den  Mann  aus?  Was 
macht  die  Frau  aus?  Ist  es  die  Zigarette  und  der  Cock- 
tail, oder  ist  es  ein  reines  Leben,  die  Heranbildung 
eines  guten  Charakters,  der  Glaube  an  Gott  und  die 
Befolgung  seiner  Gebote? 

Junge  Leute,  seid  ehrlich  zu  euch  selbst.  Beantwortet 
euch  diese  Fragen.  Habt  Glauben  an  Gott.  Dient  ihm. 
Haltet  das  Programm  der  Kirche  hoch,  und  ihr  werdet 
ein  wundervolles,  glückliches  Leben  führen.  Daß  euch 
das  gelinge,  ist  mein  aufrichtiges  Gebet  im  Namen 
Jesu.  Amen, 


Georges  Clemenceau,  ,,der  Tiger",  nannte  es  die  be- 
rühmteste Verhandlung  der  Geschichte. 

Eigentlich  war  es  eher  eine  Debatte  als  eine  Verhand- 
lung. Die  zwei  Parteien  waren  nicht  nur  Gegner  im 
üblichen  Sinn  —  sie  waren  seit  Jahren  unversöhnliche 
Feinde. 

Sie  lebten  im  alten  Griechenland  und  waren  die  beiden 
berühmtesten  Redner  jener  Zeit.  Der  eine  war  von  nie- 
derer Herkunft,  hatte  den  Beruf  eines  Schulmeisters 
und  Schauspielers  ausgeübt  und  war  schließlich  Schrei- 
ber in  einem  Regierungsamt  geworden.  Er  konnte  sehr 
gut  aus  dem  Stegreif  sprechen  und  besaß  eine  goldene 
Stimme.  So  hatte  seine  Laufbahn  noch  einen  steilen 
Aufschwung  genommen,  und  er  war  Botschafter 
geworden.  Sein  Name  war  Äschines. 
Sein  Widersacher  war  der  Sohn  eines  reichen 
Schmiedewaren-  und  Bettenerzeugers.  Als  er  sieben 
Jahre  alt  war,  starb  der  Vater,  und  der  größte  Teil 
des  Vermögens  ging  durch  betrügerische  Vormünder 
verloren.  Der  Junge  war  linkisch,  schwächlich  und 
sprechbehindert:  er  stotterte.  Die  Überlieferung  will 
wissen,  daß  er  Kieselsteine  in  den  Mund  nahm,  um 
sein  Stammeln  zu  überwinden.  Er  studierte  Rhetorik 
und  Jus.  Er  sprach  nicht  gerne  ohne  lange,  gründliche 
Vorbereitung.  Sein  Name  war  Demosthenes. 
Die  Debatte  kam  folgendermaßen  zustande:  Es  war 
vorgeschlagen  worden,  das  Volk  von  Athen  möge  die 
höchste  Auszeichnung  der  Stadt,  einen  goldenen 
Kranz,  dem  Demosthenes  zuerkennen.  Äschines  sprach 
sich  heftig  gegen  diesen  Vorschlag  aus. 
Das  war  nur  natürlich,  Seit  Jahren  hatte  Demosthenes 
mit  seiner  brillanten  Redeweise  die  Athener  ange- 
feuert, sich  dem  immer  weiter  vorrückenden  Imperia- 
lismus eines  Herrschers  aus  dem  Norden,  Philipp  von 
Mazedonien,  zu  widersetzen,  Andererseits  war  Äschi- 
nes davon  überzeugt,  daß  Philipp  viel  zu  mächtig  sei, 
um  ihm  Widerstand  zu  leisten. 

Die  Debatte  zwischen  den  beiden  Gegnern  war  eine 
persönliche.  Sie  war  aber  auch  eine  politische.  Demo- 
sthenes errang  mit  seiner  zornigen  Rede  von  zweiein- 
halb Stunden  Dauer  einen  überragenden  Sieg. 
Geschlagen  und  gedemütigt  ging  Äschines  in  die  frei- 
willige Verbannung  auf  die  Insel  Rhodos. 
Es  heißt,  daß  Demosthenes  einmal  zu  Äschines  sagte: 
,,Wenn  sie  dich  hören,  sagen  sie:  ,Wie  gut  spricht  er 
doch!'  Ich  aber  bringe  sie  dazu,  daß  sie  sagen:  ,Laßt 
uns  gegen  Philipp  marschieren!'  " 

Wenn  diese  Worte  auch  beißend  und  prahlerisch  klan- 
gen —  sie  waren  unzweifelhaft  wahr. 
Zeigen  uns  diese  Worte  des  Demosthenes  nicht  den 
wahren  Maßstab  für  einen  Redner,  einen  Lehrer,  einen 
Führer,  für  die  Eltern? 

Vor  mir  liegt  ein  dickes  Buch:  Eine  Sammlung  der 
größten  Reden  der  Welt, 

Die  erste  Rede,  die  in  dem  Buch  beschrieben  ist,  wurde 
von  einem  Mann  gehalten,  der  von  sich  sagte:  ,,Ich 
habe  eine  schwere  Sprache  und  eine  schwere  Zunge." 
Seine  Worte  aber  brachten  ein  Volk  in  Bewegung,  und 
es  verließ  seine  Heimstätten  und  marschierte  vierzig 
Jahre  lang  durch  die  Wüste  zu  seinem  Verheißenen 
Land.  Die  Geschichte  nennt  ihn  einen  der  fähigsten 
Führer,  Sein  Name  war  Moses. 

In  unserer  Gemeinde  gibt  es  eine  ruhige,  selbstlose 
Mutter  von  vier  Kindern,  die  die  halbwüchsigen 
Mädchen  unterrichtet.  Nach  dem  Unterricht  schickt  sie 
sie  hinaus,  um  Vortrefflichkeit  zu  erlangen  —  indem 
sie  Kirchengrundsätze  befolgen,  anderen  Menschen 
Dienste  erweisen,  in  der  Schule  gute  Leistungen  erzie- 
len. In  unserem  Ort  gab  es  einen  führenden  Geschäfts- 
mann und  Kirchenführer,  der  so  schüchtern  war,  daß 
er  niemals  von  der  Kanzel  sprach,  nicht  einmal  beim 
Begräbnis  seines  engsten  Freundes. 


Laßt  uns 
marschieren 

Von  Wendeil  J.  Ashton 


Aber  zu  Hunderten  folgten  Männer  und  Frauen  seiner 
Führung,  um  geistig  und  zeitlich  in  höhere  Sphären  zu 
kommen. 

Welche  Eigenschaften  könnten  diese  Lehrer  und  Führer 
aufweisen,  die  ihre  Anhänger  zu  dem  Ruf  veranlaß- 
ten:  ,,Wir  wollen  gegen  Philipp  marschieren!"? 
Das  Geheimnis  läßt  sich  vielleicht  bei  der  Erforschung 
des  Lebens  des  Demosthenes  ergründen.  Die  Histori- 
ker sind  sich  im  allgemeinen  darüber  einig,  daß  er  all 
die  Jahre,  sogar  unter  den  widrigsten  Umständen,  von 
der  Botschaft  durchdrungen  war,  die  er  immer  wieder 
lehrte:  die  Freiheit  des  Menschen.  Seine  Absichten 
waren  lauter,  und  er  verfocht  sie  wie  ein  Löwe.  In  dem 
großen  Streitgespräch  antwortete  er  seinem  Gegner 
Äschines: 

,, Indem  ich  mich  nicht  von  Philipp  bestechen  ließ,  habe 
ich  ihn  besiegt.  Der  Bestecher  triumphiert,  wenn  man 
sein  Gold  annimmt;  er  ist  aber  überwunden,  wenn 
man  es  ablehnt," 

Das  Geheimnis  der  rednerischen  Macht  des  Demosthe- 
nes wird  von  Clemenceau  vielleicht  am  besten  zusam- 
mengefaßt: 

,,Wenn  Dionysios  von  Halikarnassos  uns  Demosthe- 
nes als  größten  Redner  aller  Zeiten  vorstellt,  nehme 
ich  mir  die  Freiheit,  dieses  Lob  für  unzureichend  zu 
halten,  denn  Worte  ohne  Tat  sind  nicht  mehr  als  ein 
hohler  Klang.  In  des  Wortes  vollem  Sinn:  Demosthe- 
nes war  ein  Mensch  und  ein  Mann." 
Das  ist  auch  der  Grund,  warum  die  Menschen,  selbst 
wenn  es  Niederlage  und  Tod  bedeutete,  bei  seinen 
Worten  sagten:  ,,Laßt  uns  gegen  Philipp  marschieren." 
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Lehren  Sie  Ihr  Kind 


Von  LeGrande  Magleby 


sprechen 


Wenn  Ihr  Kind  gebeten  wird,  eine 
kurze  Ansprache  in  der  Öffentlich- 
keit zu  halten,  haben  Sie  die  Mög- 
lichkeit, ihm  zu  helfen,  Selbstver- 
trauen und  Fähigkeiten  zu  entwik- 
keln,  die  es  braucht,  um  schließlich 
ein  guter  Redner  zu  werden.  Es 
wird  ihm  viel  helfen,  wenn  es  ge- 
lernt hat,  klar  zu  denken  und  seine 
Gedanken  andern  in  einer  Weise 
zu  vermitteln,  die  interessant  und 
verständlich  ist.  Es  ist  deshalb 
wichtig,  daß  Sie  ihm  helfen  und 
sich  persönlich  an  den  Vorbereitun- 
gen beteiligen.  Wenn  man  ein  Ziel 
vor  Augen  hat  und  wirksame  Lehr- 
methoden anwendet,  kann  der  Er- 
folg nicht  ausbleiben.  Trotzdem 
wird  geschickte  Führung  notwen- 
dig sein,  wenn  Sie  Ihrem  Kinde  hel- 
fen möchten: 

1.  natürlich  und  voller  Selbstver- 
trauen zu  sprechen,  während  es 
sein  Publikum  anschaut. 

2.  eigene  Worte  zu  gebrauchen. 

3.  die  Botschaft  zu  verstehen,  die 
es  vermitteln  will. 

4.  sein  Publikum  zu  unterhalten 
und  ihm  etwas  Neues  zu  geben. 

5.  sich  an  diesem  Erlebnis  zu  er- 
freuen und  mit  Begeisterung  auf 
die  nächste  Möglichkeit  zu  warten, 
in  der  Öffentlichkeit  zu  sprechen. 

Positive  Reaktion 

Das  Gefühl,  mit  dem  das  Kind  dem 
Erlebnis  gegenübersteht,  daß  es 
das  erste  Mal  sprechen  darf,  ist  ent- 
scheidend für  den  Erfolg  oder  den 
Mißerfolg.  Seine  Gefühle  sind  aber 
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der  Eltern  verbunden;  sie  sind  die 
bedeutendsten  Personen  in  seinem 
Leben.  Wenn  es  in  das  Zimmer  her- 
eingestürzt kommt  und  aufgeregt 
verkündet:  ,,Ich  soll  nächste  Woche 
eine  kurze  Ansprache  geben!",  er- 
wartet es  von  seinen  Eltern  Ant- 
wort auf  viele  Fragen  wie  z.  B.: 

Werden  meine  Eltern  mir  helfen? 
Trauen  mir  meine    Eltern    zu,    daß 
ich    diese    Aufgabe     gut     erfüllen 
kann? 

Wie  werde  ich  anfangen? 
Und   wenn   ich    angefangen   habe, 
wie  werde  ich  aufhören? 
Werden  meine  Freunde  über  mich 
lachen? 

Wie  kann  ich  meine  Angst  über- 
winden? 

Woher  bekomme  ich  das  Material 
für  meine  Ansprache? 
Erwartet  man  von  mir,  daß  ich  be- 
sonders gewählte  Worte  ge- 
brauche, damit  meine  Ansprache 
eindrucksvoll  klingt? 
Werden  meine  Eltern  kommen  und 
mir  zuhören? 

Wenige  Minuten,  nachdem  Ihr 
Kind  erzählt  hat,  daß  es  eine  An- 
sprache halten  soll,  wird  es  Ihre 
Gefühle  kennen  und  ob  Sie  ihm 
helfen  wollen  oder  nicht,  Ihr  Ge- 
sichtsausdruck und  der  Klang  Ihrer 
Stimme  werden  ihm  Ihre  wahren 
Gefühle  zeigen.  Es  ist  wichtig,  daß 
Sie  sofort  aufrichtig  und  positiv 
reagieren.  Beweisen  Sie  Ihre  Hilfs- 
bereitschaft und  legen  Sie  gleich 
mit  Ihrem  Kind  fest,  wann  Sie  ge- 
meinsam mit  ihm  beginnen,  die 
Ansprache  auszuarbeiten,  sie  zu 
planen,  Material  zu  sammeln  usw. 


Ihr  Kind  wird  begeistert  lernen, 
wie  man  in  der  Öffentlichkeit 
spricht,  und  es  freut  sich  darüber, 
daß  es  die  Möglichkeit  bekommt, 
seine  Fähigkeiten  zu  beweisen. 
Aber  es  wird  auch  Angst  vor  dem 
Versagen  haben.  Es  wird  sich  über- 
legen, ob  es  wirklich  der  Mühe 
wert  ist.  Seine  Eltern  sind  in  der 
besten  Lage,  es  zu  ermutigen  und 
ihm  mit  praktischen  Anleitungen 
zu  helfen,  damit  dieses  Erlebnis 
dem  Fortschritt  des  Kindes  dient. 

Helfen  heißt  nicht  selbermachen 

Eltern,  geben  Sie  nicht  der  Ver- 
suchung nach,  eine  Ansprache  nie- 
derzuschreiben, die  Sie  selbst  schon 
seit  etlichen  Monaten  halten  woll- 
ten! Ihre  Lieblingsbotschaft  mag 
auf  ausgezeichneten  Grundsätzen 
aufgebaut  sein,  sie  mag  einen 
scharfen  und  gut  ausgebildeten 
Verstand  widerspiegeln,  aber  jetzt 
ist  weder  die  Zeit  noch  der  Ort  da- 
für. Ermutigen  Sie  Ihr  Kind,  daß  es 
seine  eigenen  Gedanken  auf  seine 
eigene  Weise  wiedergibt.  Die 
Eltern  sollen  ihrem  Kind  nur  zei- 
gen, wie  es  sich  selbst  helfen  kann. 

Das  Kind  kann  eine  kleine  Ge- 
schichte in  seiner  Ansprache  erzäh- 
len, die  es  vor  Jahren  gehört  hat. 
Diese  Geschichte  braucht  einen 
interessanten  Anfang,  eine  gute 
Handlung,  ein  Überraschungs- 
moment und  ein  bedeutungsvolles 
Ende.  Meist  ist  das  Kind  aber  auf 
die  Hilfe  seiner  Eltern  angewiesen. 
Nehmen  Sie  sich  die  Zeit,  Ihrem 
Kind  beim  Auswählen  des  Haupt- 
themas   und   Grundgedankens    zu 


helfen,  beim  Ausarbeiten  einer 
kleinen  Einleitung,  beim  Aus- 
suchen von  ein  oder  zwei  kleinen 
Geschichten  oder  Erlebnissen,  die 
mit  dem  Thema  in  Verbindung  ste- 
hen, und  beim  Ausarbeiten  eines 
passenden  Endes,  Der  Erfolg  ist  die 
Anstrengung  wert. 

Passendes  Material 

Geschichten  mit  religiösem  Inhalt 
können  in  persönlichen  Erlebnis- 
sen Ihrer  unmittelbaren  Vorfahren 
gefunden  werden.  Jedes  Kind  hört 
gerne  Näheres  über  seine  Vorfah- 
ren. Es  freut  sich,  wenn  es  Erleb- 
nisse wiedergeben  kann,  die  mit 
Ihrer  Bekehrung  zur  Kirche  zu  tun 
haben.  Manchmal  kann  ein  Kind 
auch  seine  eigenen  Erlebnisse  be- 
schreiben, vom  Urlaub  der  Familie 
erzählen  oder  von  Erlebnissen  bei 
seinem  letzten  Besuch  auf  Großva- 
ters Hof.  Es  braucht  Ihre  Hilfe,  um 
zu  lernen,  wie  man  in  einer  An- 
sprache ein  einfaches  Erlebnis  an- 
wenden kann,  um  Interesse  zu  er- 
regen oder  die  Einbildungskraft 
der  Zuhörer  zu  fesseln  und  auf 
diese  Weise  das  Ziel  der  Ansprache 
zu  erreichen. 

Für  fast  jedes  Thema  kann  man 
Geschichten  oder  passende  Erleb- 
nisse finden.  Versuchen  Sie  ein 
oder  zwei  Geschichten  zu  finden, 
die  folgende  Grundsätze  erläutern 
könnten: 

Sei  ehrlich  im  Umgang  mit  andern. 

Wie  man  Freunde  gewinnt  und  be- 
hält. 

Warum  mein  Großvater  sich  der 
Kirche  anschloß. 


Wie   das  Evangelium  mein  Leben 

beeinflußt  hat. 

Der  Wert  des  Gebets. 

Ehre  deine  Eltern. 

Sei  zuverlässig. 

Halte  den  Sabbat  heilig. 

Geschichten  können  auch  aus  per- 
sönlichen Erlebnissen  der  Führer 
unserer  Kirche  entwickelt  werden, 
wie  Joseph  Smith,  Brigham 
Young,  Wilford  Woodruff,  David 
O.  McKay  u.  a.  Geschehnisse  im 
Leben  George  Washingtons  und 
anderer  beweisen  den  Wert  der 
Ehrlichkeit,  der  Zuverlässigkeit, 
des  Mutes  und  des  Glaubens  an 
Gott.  Erlebnisse  von  Pionieren  mit 
den  Indianern,  Erlebnisse  aus 
ihrem  Leben  in  der  neuen  Heimat, 
ihr  Vertrauen  in  schweren  Zeiten 
an  die  Kraft  des  Gebets  machen 
eine  Ansprache  interessant  und 
lehrreich. 

Der  Stern,  die  Bücher  der  Kirche 
und  die  Handbücher  der  verschie- 
denen Hilfsorganisationen  sind  mit 
Material  gefüllt,  das  in  Ansprachen 
verwandt  werden  kann.  Zum  Bei- 
spiel fanden  wir  folgendes  Material 
in  Veröffentlichungen  unserer 
Kirche: 

Ein  Schrankenwärter  verließ  in 
einer  kalten  Nacht  seinen  Posten, 
um  sich  ein  paar  Minuten  in  einer 
nahegelegenen  Gaststätte  aufzu- 
wärmen. Der  Lokomotivführer 
eines  Schnellzuges,  der  verfrüht  an- 
kam, dachte,  alles  sei  in  Ordnung, 
und  es  kam  zu  einem  schweren 
Eisenbahnunglück.  Es  ist  wichtig, 
daß  wir  unsere  Verantwortung  zu 
jeder  Zeit  auf  uns  nehmen. 

Frische  Eier,  die  auf  einem  mit  Ben- 
zin getränkten  Lappen  lagen,  ver- 
darben. Damit  kann  man  die  Wir- 
kung schlechter  Gesellschaft  ver- 
deutlichen. 

Ein  König  ließ  sich  von  jedem  sei- 
ner zwölf  Söhne  einen  Stock  rei- 
chen. Einzeln  genommen,  konnten 
sie  die  Stöcke  zerbrechen,  doch  ge- 
lang dies  niemand,  als  die  Stöcke 
zu  einem  Bündel  zusammenge- 
schnürt waren.  In  Einigkeit  liegt 
Kraft. 

Helfen  Sie  beim  Vortragen  der 
Ansprache 

Nachdem  Sie  zusammen  mit  Ihrem 
Kind  ein  Thema  gewählt  und  eine 
passende  Geschichte  dazu  gefunden 
haben,  zeigen  Sie  Ihrem  Kind,  wie 
man  die  Ansprache  beginnt.  Viel- 
leicht brechen  Sie  nach  einigen  Sät- 
zen ab  und  lassen  Ihr  Kind  fortfah- 
ren. Es  wird  nicht  so  passende 
Worte  finden  wie  Sie,  es  wird 
einige  Tatsachen  weglassen,  die 
Ihnen  wichtig  scheinen,  es  wird 
grammatische  Fehler  machen.  Le- 
gen Sie  kein  zu  großes  Gewicht  auf 


Vollkommenheit,  dadurch  könnten 
Sie  leicht  die  Begeisterung  des 
Kindes  dämpfen.  Ermutigen  Sie  das 
Kind,  damit  es  eigene  Ausdrücke 
gebraucht.  Sie  werden  sich  über 
seinen  Fortschritt  freuen,  wenn  es 
am  nächsten  Tag  die  Geschichte 
wiederholt.  Während  der  nächsten 
Tage  wird  sich  die  Ansprache  noch 
verbessern,  wenn  sie  das  Kind  vor 
Geschwistern  usw.  aufsagt. 

Es  ist  nicht  erforderlich,  die  An- 
sprache niederzuschreiben,  denn 
Niedergeschriebenes  verleitet  nur 
zum  Vorlesen  oder  Auswendig- 
lernen. Kurze  Stichworte  können 
dem  Anfänger  helfen  und  Mut  ein- 
flößen, selbst  wenn  er  beim  Vortra- 
gen überhaupt  nicht  auf  den  Zettel 
sieht. 

Ein  junger  und  unerfahrener  Spre- 
cher soll  eine  einfache  Einleitung 
benutzen,  z.B.:  ,, Heute  möchte  ich 
Ihnen  eine  Geschichte  erzählen,  die 
zeigt,  wie  der  Glaube  an  Gott  mein 
Leben  beeinflußt  hat.  Es  ist  ein  Er- 
lebnis meines  Großvaters. 

Auch  der  Schluß  sollte  leicht  zu  be- 
halten sein,  z.  B.:  ,, Diese  Geschichte 
zeigt  uns  den  Wert  der  Ehrlichkeit. 
Ich  bete,  daß  wir  stets  daran  den- 
ken wollen,  mit  andern  ehrlich  zu 
sein." 

Zusammenfassung  —  Vorschläge 
für  Eltern 

1.  Es  ist  wichtig,  daß  Sie  in  aufrich- 
tiger, positiver  Weise  reagieren, 
sobald  Ihnen  Ihr  Kind  mitteilt,  daß 
es  eine  Ansprache  halten  soll. 

2.  Besprechen  Sie  mit  Ihrem  Kind, 
wann  Sie  ihm  helfen  wollen,  das 
Thema  und  das  passende  Material 
auszuwählen. 

3.  Zeigen  Sie  ihm,  wie  verschie- 
dene Geschichten  und  Ereignisse 
als  Einleitung  und  Schluß  ge- 
braucht werden  können. 

4.  Das  Kind  soll  sich  den  Verlauf 
der  Ansprache  gut  einprägen,  aber 
nicht  den  Wortlaut  der  Ansprache 
auswendig  lernen. 

5.  Ein  kleiner  Zettel  mit  kurzen 
Stichworten  ist  einer  niederge- 
schriebenen Ansprache  vorzuzie- 
hen. 

6.  Die  Botschaft  soll  einfach  gehal- 
ten werden  und  auf  ein  Thema  be- 
schränkt bleiben. 

7.  Haben  Sie  Vertrauen  zu  Ihren 
Fähigkeiten,  dem  Kind  zu  helfen, 

Wenn  Sie  gemeinsam  mit  Ihrem 
Kind  arbeiten,  um  ein  Ziel  zu  er- 
reichen, werden  Sie  entdecken,  daß 
dies  ein  angenehmes  und  gewinn- 
bringendes Erlebnis  ist.  Die  ganze 
Familie  zieht  Segen  aus  der  Vor- 
bereitung und  dem  Halten  einer 
Ansprache,  die  gut  durchgeführt 
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Kleiner  Häuptling 


Von  Bernadine  Beatie 

Kleiner  Häuptling  saß  hinten  auf 
seines  Onkels  Lastkraftwagen  ne- 
ben seinem  Großvater  auf  einem 
Stapel  Wolldecken.  Jedesmal, 
wenn  der  Lastwagen  über  ein 
Schlagloch  fuhr,  beugte  er  sich  vor, 
um  einen  Lattenverschlag  aus 
Wacholderästen  festzuhalten. 
,,Bäh!"  Das  kleine  Lamm  in  dem 
Holzverschlag  blökte  und  sah  Klei- 
nen Häuptling  mit  vorwurfsvollen 
Augen  an. 

,,Hab'  keine  Angst."  Kleiner 
Häuptling  steckte  die  Hand  durch 
die  Latten  und  streichelte  das 
Lamm.  ,,Habe  ich  deine  Wolle  nicht 
gebürstet  und  gekämmt,  bis  sie  in 
der  Sonne  strahlt  und  schimmert? 
Bald  wirst  du  wieder  bei  deinen 
Brüdern  sein  und  oben  auf  der 
Mesa  (dem  Tafelland)  grasen. 
Aber  zuerst  mußt  du  morgen  für 
mich  den  ersten  Preis  bei  der  Zucht- 
tierschau gewinnen,  nicht  wahr, 
Großvater?" 

Großvater  nickte  kurz.  Er  saß  recht 
gerade  da,  seinen  breitrandigen 
Hut  über  der  Stirn  und  mit  glühen- 
den dunklen  Augen. 
Kleiner  Häuptling  seufzte.  So  war 
es  immer,  wenn  Großvater  auf 
einem  Lastkraftwagen  oder  in 
einem  Auto  fuhr.  Großvater  liebte 
Pferde  und  Wagen.  Ihm  gefielen 
die  modernen  Dinge  nicht  —  nicht 
einmal  die  schöne  neue  staatliche 
Schule. 

Kleiner  Häuptling  liebte  die 
Schule.  Den  ganzen  Sommer  lang 
hatte  er  sich  darum  Sorge  gemacht, 
daß  Großvater  vielleicht  nicht  er- 
lauben würde,  daß  er  im  Herbst 
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,,Wie  kannst  du  in  der  Schule  des 
weißen  Mannes  lernen,  ein  wahrer 
Sohn  deines  Volkes  zu  sein?" 
fragte  Großvater  immer. 
Kleiner  Häuptling  hatte  schwer  ge- 
arbeitet, um  Großvater  zu  bewei- 
sen, daß  die  Gelehrsamkeit  des 
weißen  Mannes  ihn  nicht  die  Art 
seines  Volkes  vergessen  ließ.  Doch 
jedesmal,  wenn  er  seinen  Großva- 
ter wegen  der  Schule  fragte,  ant- 
wortete dieser;  ,,Das  werden  wir 
sehen." 

Eines  Tages  hatte  Großvater  Klei- 
nem Häuptling  ein  verwaistes 
Lamm  gegeben,  das  nur  wenige 
Stunden  alt  war. 

,, Rette  es,  wenn  du  kannst",  hatte 
Großvater  gesagt. 
Irgendwie  spürte  Kleiner  Häupt- 
ling, daß  dies  seine  Probe  sein 
sollte.  Wenn  er  das  Lamm  vor  dem 
Tode  bewahren  könnte,  es  fett 
machen  und  bei  der  Ausstellung 
den  ersten  Preis  gewinnen  lassen 
könnte,  dann  würde  Großvater 
wissen,  daß  er  sich  immer  der  Art 
seiner  Leute  erinnern  würde.  Dann 
würde  Großvater  ihn  wieder  zur 
Schule  gehen  lassen! 
Verstohlen  blickte  Kleiner  Häupt- 
ling erneut  zu  seinem  Großvater 
hin.  Er  wußte,  daß  es  Großvater  ge- 
freut hatte,  daß  er  das  Lamm  hatte 
durchbringen  können,  aber  nun 
hatte  er  doch  einen  Kloß  im  Halse. 
Er  wußte,  daß  bei  der  Tierschau 
viele  schöne  Lämmer  sein  würden. 
Kleiner  Häuptling  wurde  recht  von 
der  Aufregung  gepackt,  als  sein 
Onkel  neben  dem  Ausstellungs- 
gelände hielt,  wo  sie  Lager  machen 
konnten.  Allenthalben  roch  es  nach 


Feuer  mit  Wacholderzweigen  und 
nach  in  der  Pfanne  gebackenem 
Brot. 

Er  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen 
und  konnte  große  Menschenmen- 
gen durch  die  Türen  des  Großen 
Hogans  (Bau  aus  Ästen  und  Zwei- 
gen) ein-  und  ausgehen  sehen. 
Kleiner  Häuptling  zog  voller  Stolz 
die  Schultern  zurück  und  richtete 
sich  auf.  Seine  Leute,  die  Navahos, 
waren  sogar  von  den  entferntesten 
Winkeln  der  Reservation  gekom- 
men. Wie  streng  und  stolz  die 
Alten  aussahen,  wie  sein  Großva- 
ter in  der  traditionellen  Kleidung 
seines  Volkes.  Und  wie  lustig  sa- 
hen die  bunten  Hemden  der  jünge- 
ren Männer  und  Knaben  aus.  Mit 
den  Frauen  war  es  dasselbe.  Die 
älteren  trugen  lange,  weite  Röcke, 
dazu  samtene  Blusen,  die  in  der 
Taille  von  türkisfarbenen,  mit  Sil- 
berplatten besetzten  Gürteln  zu- 
sammengehalten wurden.  Aber  die 
jüngeren  Frauen  trugen  bunte,  fer- 
tig gekaufte  Kleidung. 
Auch  viele  Touristen  waren  dort, 
die  gekommen  waren,  um  die  schö- 
nen gewebten  Decken  und  die 
Schmucksachen  zu  bewundern  und 
zu  kaufen.  Später  würden  noch 
mehr  Touristen  kommen,  um  die 
Tänze  der  Indianerstämme  und  die 
reitenden  Indianer  beim  Rodeo  zu 
beobachten. 

Kleiner  Häuptling  hatte  funkelnde 
Augen:  ,,Wir  werden  heute  viele 
unserer  Freunde  und  Brüder 
sehen." 

,, Später",  sagte  Großvater.  ,, Jetzt 
müssen  wir  dein  Lamm  nehmen 
und  für  die  Preisverleihung  anmel- 
den und  abliefern." 
Nachdem  sein  Lamm  sicher  in 
einem  Verschlag  untergebracht 
war,  gingen  Kleiner  Häuptling  und 
sein  Großvater  langsam  den  Gang 
entlang,  um  die  anderen  ausge- 
stellten Tiere  zu  betrachten.  Als 
sie  sich  dem  Ende  der  Reihe  näher- 
ten, strahlte  Kleiner  Häuptling 
über  das  ganze  Gesicht.  Sein  Lamm 
war  bei  weitem  das  schönste,  das 
er  gesehen  hatte.  Aber  sein  Lächeln 
verschwand,  als  sein  Großvater 
stehenblieb  und  einen  Pfiff  der  Be- 
wunderung ausstieß. 
,,Dies  ist  geschmeidig  und  kräftig 
mit  einem  dichten  Fell.  Ai!  Dies  ist 
ein  feines  Lamm",  sagte  Großvater. 
,, Feiner  als  meines?"  fragte  Kleiner 
Häuptling. 

Großvater  nickte.  ,,Ja,  Kleiner 
Häuptling",  antwortete  er  sanft. 
Kleiner  Häuptling  bückte  sich,  um 
den  Namen  des  Besitzers  dieses 
Lammes  zu  lesen.  Es  gehörte  sei- 
nem guten  Freund  Chee,  der  in  der 
staatlichen  Schule  Charlie  Holder 
genannt  wurde. 

„Ich  kann  immer  noch  den  zweiten 
Preis  gewinnen",  meinte  Kleiner 
Häuptling  hoffnungsvoll. 


Großvater  antwortete  nicht,  und 
Kleiner  Häuptling  wurde  mutlos. 
Ai!  Für  ihn  würde  es  mit  der 
Schule  aus  sein! 

Später  am  Nachmittag  traf  Kleiner 
Häuptling  viele  seiner  Freunde  aus 
der  Schule.  Einen  Augenblick  lang 
vergaß  er  seinen  Kummer.  Nur  als 
Chee  sagte:  „Vielleicht  können  wir 
wieder  zusammen  ein  Zimmer  be- 
wohnen, Kleiner  Häuptling", 
durchflutete  ihn  wieder  seine 
Trauer. 

,,Das  werden  wir  sehen",  erwi- 
derte Kleiner  Häuptling.  Er  wandte 
sich  ab.  ,,Ich  muß  jetzt  fortgehen, 
Chee.  Mein  Großvater  wollte  mit 
mir  zusammen  das  Lamm  füttern 
und  zur  Ruhe  bringen." 

Es  wurde  dunkel,  als  Kleiner 
Häuptling  in  das  Gebäude  kam,  wo 
die  Lämmer  untergebracht  waren. 
Er  lächelte,  als  er  sein  kleines 
Lamm  auf  lieblich  duftendem  Heu 
schlafen  sah.  ,,Ai!"  flüsterte  er. 
,,Wenn  doch  Chee  nicht  sein  Lamm 
zu  der  Schau  gebracht  hätte,  dann 
würdest  du  für  mich  gewinnen." 
Kleiner  Häuptling  hörte  ein  leises 
Blöken  und  schaute  auf.  Seine 
dunklen  Augen  weiteten  sich. 
Chees  Lamm  hatte  sich  freigemacht 
und  schritt  schnurstracks  auf  die 
offene  Tür  zu. 

Kleiner  Häuptling  hielt  den  Atem 
an.  Im  Dunkel  würde  das  Lamm  in 
die  Berge  wandern.  Mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  würde  man  es 
nicht  bis  nach  der  Preisverleihung 
finden.  Aber  selbst  als  ihm  diese 
Gedanken  kamen,  rannte  er  zur 
Tür,  um  dem  Lamm  den  Weg  zu 
versperren.  Als  er  die  Tür  er- 
reichte, halfen  starke  Hände  ihm, 
sie  zu  schließen.  Kleiner  Häuptling 
schaute  auf.  Es  war  Großvater,  der 
draußen  gewartet  hatte. 

Kleiner  Häuptling  war  außer  Atem, 
als  es  ihm  endlich  gelang,  das  leb- 
hafte Lämmlein  in  eine  Ecke  zu 
treiben  und  zu  seinem  Verschlag 
zurückzuführen.  ,,Der  Riegel  ist  ka- 
putt, Großvater",  rief  er  über  seine 
Schulter. 

Großvater  band  die  Pforte  mit 
einem  starken  Seil  zu.  Dann  hockte 
er  sich  nieder  und  sah  Kleinen 
Häuptling  an.  ,,Du  hast  Chees 
Lamm  am  Fortlaufen  gehindert", 
sagte  er  sanft. ,,  Jetzt  wird  Chee  den 
ersten  Preis  gewinnen." 

,,Ich  weiß  es,  Großvater",  antwor- 
tete Kleiner  Häuptling. 

Großvaters  Augen,  die  sonst  immer 
so  dunkel  und  streng  waren,  nah- 
men plötzlich  einen  gütigen  Aus- 
druck an.  ,,Du  hast  etwas  Gutes  ge- 
tan, mein  Sohn.  Du  wirst  zu  deiner 
Schule  zurückkehren.  Heute  hast 
du  bewiesen,  daß  du  ein  wahrer 
Sohn  deines  Volkes  bist." 


r 


"^ 


Pionierzeiten 


Von  Leone  W.  Doxey 


Die  erste  Schule  in  Utah  wurde  in  einem  Zelt  abgehalten. 
Die  Schule  begann  im  Oktober  1847,  wenige  Monate  nach- 
dem die  ersten  Pioniere  im  Großen  Salzseetal  eingetroffen 
waren.  Die  Zeltschule  hatte  die  Form  eines  Indianerwig- 
wams und  war  innerhalb  der  Festung.  Mary  Jane  Dilworth 
war  die  Lehrerin,  und  ihr  Pult  war  ein  Klappstuhl,  der  mit 
einem  Ochsengespann  die  weite  Reise  gemacht  hatte.  Die 
Schüler  saßen  vor  ihr  auf  rohen  Baumstämmen. 
In  jener  Zeltschule  waren  neun  Kinder.  Einige  von  ihnen 
hatten  Tafeln  und  Schreibstifte,  einige  hatten  Papier  und 
Federn,  aber  andere  mußten  mit  Holzkohle  auf  einem  glat- 
ten Stück  Holz  schreiben. 

An  jedem  Tag  wurde  der  Unterricht  mit  einem  Gebet  be- 
gonnen. Es  wurden  Lieder  gesungen,  und  die  Kinder  lern- 
ten Psalmen  aus  der  Bibel.  Die  Pioniere  hatten  ein  paar 
Bücher  für  Schreiben,  Lesen  und  Rechnen  mitgebracht,  und 
diese  wurden  immer  wieder  aufs  neue  benutzt.  Jede  Fa- 
milie besaß  eine  Bibel,  und  die  Kinder  lernten  schon  früh 
im  Leben,  in  der  Heiligen  Schrift  zu  lesen. 


J 
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Die  Leihbibliothek 

Von  Pauline  L.  Jensen 

James  Grauer  Adler  lag  in  der  Nähe  des  Klippenran- 
des und  sah  auf  Herrn  Raymonds  Haus  hinab.  Herr 
Raymond  war  blind  und  Verfasser  von  Kinderbüchern. 
Jeden  Tag,  wenn  er  den  Sommergästen  frisches  Ge- 
müse brachte,  kam  James  hierher  in  der  Hoffnung,  er 
würde  endlich  den  Mut  finden,  um  Herrn  Raymond 
zu  bitten,  ob  er  ihm  ein  paar  seiner  Bücher  leihen 
würde. 

Er  wollte  sie  nicht  nur  für  sich  selbst  haben,  sondern 
für  alle  Kinder  in  der  Reservation  und  besonders  für 
seine  Schwester  Rosenknospe,  die  krank  gewesen  war 
und  nicht  laufen  und  spielen  konnte.  James  hatte 
gehört,  Herr  Raymond  habe  ein  ganzes  Zimmer  voll 
Bücher.  Die  einzigen  Bücher,  welche  die  Indianerkin- 
der hatten,  waren  die  Bücher,  die  ihnen  die  Lehrer 
liehen,  und  jetzt  in  den  Ferien  hatten  sie  überhaupt 
keine. 

Mutter  hatte  ihm  gesagt,  er  solle  den  Schriftsteller 
nicht  belästigen.  ,, Vielleicht  mag  er  es  nicht  haben, 
wenn  Indianerkinder  seine  Bücher  haben",  sagte  sie 
mit  traurigen  Augen. 

James  verstand  nicht,  warum  einige  der  Sommergäste 
nicht  freundlich  zu  den  Indianern  waren.  Ob  Herr  Ray- 
mond auch  so  dachte?  Aus  diesem  Grunde  hatte  James 
Angst,  ihn  zu  fragen. 

Er  sah,  wie  Herr  Raymond  auf  einem  Stuhl  saß,  neben 
ihm  sein  Blindenhund  ,,Ting".  Er  sprach  in  eine 
Sprechmaschine  —  die  Lehrerin  hatte  sie  Tonband- 
gerät genannt.  Nun  schaltete  Herr  Raymond  die  Ma- 
schine ab  und  stand  auf.  Er  packte  Tings  Leine,  und 
sie  machten  sich  auf  den  Weg  zum  Kiefernhügel. 

Sorgenvoll  schaute  James  nach  dem  Himmel.  Herr 
Raymond  sollte  jetzt  nicht  von  zu  Hause  fortgehen. 
Als  blinder  Mann  konnte  er  nicht  die  Wolken  sehen, 
die  einen  baldigen  Sturm  anzeigten.  James  wußte  es, 
denn  Indianerkinder  lernen  früh.  Wetterzeichen  zu 
deuten  und  wie  sie  sich  vorsehen  konnten. 
James  stand  auf  und  ging  nach  Hause.  Plötzlich  dachte 
er  an  Herrn  Raymonds  Sprechmaschine.  Der  Regen 
würde  ihr  Schaden  zufügen!  Seine  Füße  in  den  Mo- 
kassins eilten  den  unebenen  Weg  entlang.  Sorgfältig 
nahm  er  das  Tonbandgerät  hoch  und  setzte  es  auf  der 
überdachten  Veranda  ab.  Bald  begann  es  zu  regnen, 
und  so  setzte  er  sich  hin  und  wartete.  Donner  ertönte, 
es  blitzte,  und  der  Wind  beugte  die  Bäume  fast  bis  zur 
Erde. 

James  machte  sich  Sorgen.  Wo  nur  Herr  Raymond 
sein  mochte?  Er  konnte  ausrutschen  und  sich  verlet- 
zen oder  Ting  mochte  ängstlich  werden  und  fortlau- 
fen. Wie  nun,  wenn  Herr  Raymond  Hilfe  brauchte? 
Er  mußte  losgehen  und  ihn  suchen.  Kaum  war  er  ins 
Freie  getreten,  hatte  der  Regen  seine  Kleidung  völlig 
durchnäßt.  James  sprang  über  Steine  und  abge- 
brochene Äste  bergan  und  rief:  ,,Herr  Raymond!"  Als 
niemand  antwortete,  fuhr  James  fort  zu  rufen.  Herr 
Raymond  konnte  nicht  weit  gegangen  sein,  Wo  war 
er  nur? 

Ein  Stück  weiter  hügelan  hörte  James  einen  Hund  bel- 
len. Er  folgte  dem  Laut  und  fand  Herrn  Raymond 
unter  einem  schweren  Ast  liegen.  Tings  Leine  hatte 
sich  in  den  Zweigen  verfangen. 

Ting  bellte,  und  Herr  Raymond  schaute  auf.  ,,Wer  ist 
dort?"  fragte  er. 

,, James  Grauer  Adler,  Herr  Raymond.  Ich  bringe  den 
Sommergästen  das  Gemüse." 

,,Gut!"  Herr  Raymond  atmete  tief.   ,,Ich  kann  Tings 
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durchgefroren  und  habe  mir  anscheinend  den  Knöchel 
verstaucht." 

Geschickt  löste  James  die  Leine  und  half  Herrn  Ray- 
mond aufzustehen.  Dieser  zog  ein  Gesicht:  ,,Mein 
Knöchel!  Er  tut  weh." 

,, Stützen  Sie  sich  auf  mich",  bot  James  an.  ,,Ich  helfe 
Ihnen  nach  Hause." 

Herr  Raymond  legte  seine  Hand  auf  James'  Schulter. 
,,Du  bist  ein  guter  Junge,  James."  Er  humpelt  ein 
Stück,  dann  rief  er  aus:  ,,Mein  Tonbandgerät!  Ich 
habe  es  draußen  gelassen." 

,,Ich  habe  es  auf  die  Veranda  gesetzt,  als  es  zu  regnen 
begann",  sagte  James.  Herr  Raymond  schien  froh  zu 
sein,  obgleich  er  nichts  weiter  sagte.  Sorgfältig  gin- 
gen sie  zu  dem  Häuschen  zurück,  Ting  ihnen  voran. 

,,Das  haben  wir  geschafft!"  Herr  Raymond  schloß  die 
Tür  hinter  ihnen.  ,, James,  würdest  du  bitte  ein  Feuer 
im  Ofen  anzünden?  Holz  und  Kohlen  sind  schon 
darinnen.  Ich  gebe  dir  einen  Bademantel,  den  du  über- 
ziehen kannst,  während  deine  Kleidung  trocknet." 
James  breitete  seine  Kleidung  vor  dem  Ofen  aus, 
während  Herr  Raymond  sich  umzog.  Erstaunt  sah 
James  sich  um.  Bücher  —  überall  Bücherregale!  Wenn 
er  doch  nur  Herrn  Raymond  bitten  könnte  —  aber 
daran  durfte  er  jetzt  nicht  denken. 

,,Ich  hole  eine  Schüssel  warmes  Wasser,  und  Sie  kön- 
nen Ihre  Füße  erwärmen",  bot  James  an. 
,,Gut,  James!  Dann  werden  wir  Kakao  trinken  und 
belegte  Brote  essen,  wenn  du  denkst,  daß  du  alles  her- 
richten kannst." 
,, Natürlich  kann  ich  das!" 

,,Was  für  ein  Glück  für  mich,  daß  du  zufällig  vorbei 
kamst",  sagte  Herr  Raymond. 

James  hatte  ein  unbehagliches  Gefühl.  ,,Das  war  nicht 
zufällig,  Herr  Raymond",  stieß  er  hervor.  Und  ehe  er 
es  wußte,  erzählte  er  dem  blinden  Mann  von  Rosen- 
knospe und  den  Indianerkindern,  die  keine  Bücher 
hatten,  und  daß  er  Angst  gehabt  hatte,  ihn  zu  bitten, 
ihnen  doch  Bücher  zu  leihen,  weil  Herr  Raymond  viel- 
leicht keine  Indianer  leiden  mochte. 
Herr  Raymond  hörte  hin  und  strich  dann  über  James' 
Hand.  ,,Ob  man  einen  Menschen  leiden  mag  oder  nicht 
hängt  meistens  davon  ab,  ob  man  sie  kennt,  James." 
Er  hielt  inne.  ,,Du  und  ich,  wir  werden  hier  eine  Leih- 
bibliothek eröffnen,  und  ich  werde  deine  Leute  ken- 
nenlernen." 

,,Sie  würden  uns  wirklich  Bücher  leihen?"  fragte 
James. 

Herr  Raymond  lachte:  ,, Natürlich  würde  ich  das.  Denk 
nur  einmal,  wieviel  Freude  es  mir  bereiten  wird  zu 
wissen,  daß  die  Kinder  die  Bücher  benutzen,  die  ich 
nicht  mehr  lesen  kann!  Und  wie  steht  es  jetzt  mit 
unserm  Frühstück?" 

Nachdem  sie  gegessen  hatten,  machte  James  die  Küche 
sauber  und  half  Herrn  Raymond,  sich  auf  der  Couch 
bequem  auszustrecken.  Sie  unterhielten  sich  fortwäh- 
rend über  die  Leihbibliothek.  Herr  Raymond  war  bei- 
nahe so  aufgeregt  wie  James.  Als  alles  besprochen 
war,  sagte  James  ,,Auf  Wiedersehen"  und  begab  sich 
mit  zwei  Büchern  unter  dem  Arm  nach  Hause. 
Herr  Raymond  hatte  darauf  bestanden,  daß  er  ein  Buch 
für  sich  und  eines  für  Rosenknospe  mitnähme.  Er  lief 
nun  den  Pfad  entlang,  und  sein  Herz  schlug  vor  Glück. 
James  konnte  es  kaum  noch  erwarten,  Rosenknospes 
Gesicht  zu  sehen,  wenn  er  ihr  das  Buch  gab,  und  Mut- 
ters  Augen  glücklicher  zu  sehen,  werm  er  ihr  erzählte, 
daß  Herr  Raymond  den  Indianerkindern  gern  seine 
Bücher  leihen  wollte  und  daß  er  keine  unfreundlichen 
Gefühle  den  Indianern  gegenüber  hegte.  Sein  Herz 
sang  ein  Freudenlied,  als  er  an  die  frohe  Erregung 
der  Kinder  dachte,  wenn  er  ihnen  von  der  Leihbiblio- 
thek erzählen  würde. 


Carter  E.  Grant        ^^ 
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Die  letzte  freudige  Nachricht  aus 
der  Genealogie  betrifft  den  Ahnen- 
nachweisdienst  (=  Pedigree  Refer- 
ral  Service,  PRS).  Diese  neue  Ein- 
richtung wurde  von  der  Genealogi- 
schen Gesellschaft  für  Mitglieder 
der  Kirche  und  für  Nichtmitglieder 
geschaffen,  um  die  genealogische 
Zusammenarbeit  zwischen  den 
einzelnen  Forschern  zu  fördern 
und  einen  Austausch  genealogi- 
scher Funde  zu  ermöglichen. 

Der  PRS  hat  den  Zweck,  die  einzel- 
nen Menschen  zusammenzuführen, 
die  dieselbe  Ahnenreihe  besitzen 
und  auf  denselben  Vorfahrenge- 
bieten genealogische  Forschung 
betreiben.  Das  Hauptziel  der  Fami- 
lienorganisationen ist  dasselbe 
—  Menschen  zusammenzuführen, 
die  die  gleichen  Ahnenreihen  er- 
forschen wollen. 

Die  genealogischen  Familienorga- 
nisationen ziehen  aus  der  Teil- 
nahme am  Ahnennachweisdienst 
großen  Nutzen.  Durch  Verwen- 
dung dieses  weltweiten  Dienstes 
kommen  die  Familienorganisatio- 
nen mit  anderen  Teilnehmern  am 
PRS  in  Verbindung,  welche  die- 
selben Familien  erforschen  wie 
die  Organisation.  Diese  einzelnen 
Menschen  besitzen  oft  genealo- 
gische Daten,  die  der  Organisation 
nicht  zur  Verfügung  stehen,  und 
können  ihr  neue  Hinweise  geben. 
Darüber  hinaus  bieten  die  durch 
den  PRS  gewonnenen  Hinweise 
ausgezeichnete  Kontaktmöglichkei- 
ten für  zukünftige  neue  Mitglie- 
der, 

Die  Familienorganisation  ist  beim 
PRS  durch  einen  eigenen  PRS- 
Repräsentanten  vertreten;  er  wird 
von  der  Organisation  für  diese 
Aufgabe  bestimmt.  Der  PRS- 
Repräsentant  kann  entweder  der 
Genealoge  der  Familienorganisa- 
tion sein  oder  der  Familienreprä- 
sentant oder  irgendein  anderes 
Mitglied  der  Organisation.  Sobald 
die  Organisation  in  den  Ahnen- 
nachweisdienst aufgenommen  ist, 
erhält  sie  eine  PRS-Nummer  zuge- 
teilt, die  dann  als  Identifizierung 
der  Organisation  dient. 

Die  Familienorganisation  läßt  nur 
diejenigen  Abstammungslinien 
eintragen,  für  die  die  Organisation 
forschungsmäßig  verantwortlich 
ist.  Die  Eintragung  umfaßt  Fami- 
liennamen, Ortsangaben  und  Zeit- 
angaben aus  der  Ahnentafel.  Nach 
der  Eintragung  ist  es  der  Organi- 
sation möglich,  Nachforschungen 
in  der  Kartei  des  PRS  durchführen 
zu  lassen  (,, Auskünfte"  genannt), 
um  die  Namen  und  Adressen 
anderer  PRS-Teilnehmer  zu  erfah- 
ren, die  ähnliche  Daten  eintragen 
ließen. 


Durch  den  PRS  können  die  Fami- 
lienorganisationen feststellen,  ob 
sie  an  denselben  Ahnenreihen 
arbeiten  wie  andere  Familien- 
organisationen, Wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  können  die  beiden  in 
Verbindung  treten  und  ihre  For- 
schungstätigkeiten aufeinander  ab- 
stimmen. 

In  der  ganzen  Welt  nehmen  die 
Menschen  immer  mehr  Interesse 
an  ihrer  Familiengeschichte.  Sie 
wollen  mehr  über  das  Leben  ihrer 
Vorfahren  erfahren  —  über  den 
Beruf,  die  Leistungen,  welchen 
Namen  sie  hatten  und  wo  sie  leb- 
ten. Bei  der  Entdeckung  von 
Ahnen  entdecken  die  einzelnen 
Menschen  scheinbar  sich  selbst 
und  können  ihre  eigenen  Ziele 
besser  definieren  und  wissen,  was 
sie  vom  Leben  wollen  und  erwar- 
ten. Wenn  diese  Menschen  sich 
dann  mit  Genealogie  befassen  und 
Familienorganisationen  beitreten, 
so  führt  die  darauffolgende  Füh- 
lungnahme mit  anderen  Familien- 
mitgliedern —  sowohl  durch  per- 
sönliche Berührung  als  auch  durch 
Briefwechsel  —  zu  einem  aus- 
geprägteren Familiensinn  und 
einer  größeren  Würdigung  der 
Familienbindungen.  Durch  die 
Arbeit  in  der  Familienorganisation 
wird  man  ,, familienbewußt",  und 
man  bekommt  das  Gefühl,  zu  einer 
großen  Familie  zu  gehören. 

überall  auf  der  Welt  bemühen 
sich  die  genealogischen  Forscher, 
die  Forschungsprobleme  zu  lösen; 
sie  bedürfen  dringend  der  Beihilfe 
anderer  Familienmitglieder,  mit 
denen  sie  die  Kosten  und  die  not- 
wendige Zeit  und  die  Freude  der 
Entdeckung  teilen  können.  Der 
PRS  dient  als  Schleppnetz,  denn  er 
bringt  die  Forscher  zu  Familien- 
organisationen zusammen.  Die 
Organisationen  wiederum  gliedern 
diese  Forscher  ein  und  koordinie- 
ren ihre  Tätigkeit  mit  der  der 
Organisation. 

Der  beginnende  Genealoge  sollte, 
bevor  die  tatsächliche  Forschung 
begonnen  wird,  zuerst  feststellen, 
ob  es  für  die  von  ihm  in  Aussicht 
genommenen  Ahnenreihen  Fami- 
lienorganisationen gibt.  Wenn  das 
der  Fall  ist  und  die  Organisatio- 
nen schon  bestimmte  Gebiete  sei- 
ner Ahnentafel  erforschen,  so 
wird  dem  Anfänger  ein  Gebiet  zu- 
gewiesen, wo  er  seine  Zeit  und 
sein  Talent  auf  bestmögliche 
Weise  verwerten  kann. 

Die  Zusammenarbeit  bei  genealo- 
gischer Forschung  mit  Hilfe  der 
Familienorganisation  ist  das  er- 
folgreichste Mittel,  um  Stamm- 
bäume zu  erweitern  und  zu  bewei- 
sen und  um    Familiengenealogien 


zusammenzustellen.  Die  Familien- 
organisation fördert  die  Zusam- 
menarbeit zwischen  den  einzelnen 
Menschen,  die  dieselben  Familien- 
linien erforschen,  sie  bietet  die 
Möglichkeit  zur  Spezialisierung 
bei  der  Forschung,  sie  ist  ein  Sam- 
melbecken für  alle  Arten  von 
Hilfeleistungen  an  Zeit  und  Geld, 
sie  vermittelt  den  klugen  Ge- 
brauch der  Hilfsmittel  und  nährt 
Gemeinschaft  und  Verständnis 
unter  ihren  Mitgliedern. 

Wenn  jemand  entdeckt,  daß  es  für 
eine  bestimmte  Familie  noch  keine 
Familienorganisation  gibt,  der  er 
sich  anschließen  könnte,  so  sollte 
er  als  erster  darangehen,  die  Mit- 
glieder der  Familie  zusammenzu- 
bringen und  eine  Familienorga- 
nisation zu  bilden. 

/.  Adressenverzeichnis 

Der  erste  Schritt  ist  die  Zusam- 
menstellung eines  Adressenver- 
zeichnisses der  Familienmitglieder 
—  Tanten,  Onkel,  Vettern  usw.  — 
Eine  gute  Hilfe  leisten  dabei  Adreß- 
bücher, Telefonbücher,  Weihnachts- 
grußlisten usw. 

IL  Persönliche  Besuche 

Möglichst  viele  der  Verwandten, 
die  in  der  vorläufigen  Adreßliste 
erscheinen,  sollten  persönlich  be- 
sucht werden.  Während  dieser  Be- 
suche sind  Zweck  und  Umfang  der 


Organisation  zu  besprechen,  und 
die  Pläne  sollten  feste  Gestalt  an- 
zunehmen beginnen. 

///.  Briefwechsel 

Mit  allen  denen,  die  persönlich 
nicht  besucht  werden  können,  ist 
ein  Briefwechsel  aufzunehmen.  In 
jedem  Fall  sollten  die  aufgefunde- 
nen Verwandten  um  die  Namen 
und  Adressen  anderer  Personen 
gebeten  werden,  die  vielleicht 
Interesse  an  der  Familienorganisa- 
tion haben.  Auf  diese  Weise  wird 
sich  die  Mitgliederliste  einer  zu- 
künftigen Familienorganisation 
ständig  erweitern. 

IV.  Zusammenkunft 
Bei  der  ersten  abgehaltenen  Zu- 
sammenkunft sollte  die  offizielle 
Gründung  der  Organisation  und 
die  Wahl  der  notwendigen  Beam- 
ten geführt  werden.  Das  geschieht 
am  günstigsten  im  Zusammenhang 
mit  einem  Familientreffen.  Die 
wirksamste  Methode  besteht  je- 
doch darin,  daß  man  diejenigen 
Familienmitglieder  zu  einer  beson- 
deren Versammlung  zusammen- 
ruft, die  für  eine  Gründung  die 
meiste  Begeisterung  gezeigt 
haben.  Die  Zusammenkunft  ist  ge- 
nügend bekanntzumachen,  so  daß 
alle  Interessenten  daran  teilneh- 
men können.  Wenn  es  nicht  mög- 
lich ist,  ein  Treffen  oder  eine  be- 
sondere Zusammenkunft  zu  arran- 


gieren, kann  die  Gründung  durch 
Briefwechsel  erfolgen. 

Im  Jahre  1966  werden  die  Kirchen- 
mitglieder aufgefordert,  sich  zu 
Familienorganisationen  zu  vereini- 
gen und  ihre  Forschungspro- 
gramme tatkräftig  vorwärtszu- 
treiben. Wo  es  keine  Familien- 
organisationen gibt,  werden  die 
Familien  aufgefordert,  solche  zu 
bilden.  Die  Familienorganisatio- 
nen und  die  einzelnen  Mitglieder 
sollen  am  Ahnennachweisdienst 
teilnehmen.  Der  durch  diese  bei- 
den genealogischen  Werkzeuge  — 
die  Familienorganisation  und  der 
PRS  —  ermöglichte  Erfolg  ist  prak- 
tisch unbegrenzt.  Durch  ihre  Zu- 
sammenarbeit werden  die  Fami- 
lienorganisationen auf  der  ganzen 
Welt  und  der  PRS  neue  Wege  bei 
der  genealogischen  Forschung  er- 
schließen, da  die  Genealogen  auf 
dem  ganzen  Erdkreis  miteinander 
in  Berührung  kommen  und  ihre 
Entdeckungen  miteinander  teilen 
können.  Mit  der  Unterstützung  des 
Priestertums  in  der  ganzen  Kirche 
bedeutet  dieses  Programm  einen 
Riesenschritt  zur  Familienerhö- 
hung für  die  Kinder  Gottes. 

Anmerkung:  Zusätzliche  Informa- 
tion über  den  PRS  und  die  Fami- 
lienorganisation steht  im  Anhang 
zum  genealogischen  Handbuch  zur 
Verfügung;  Anhang  B:  ,,Der 
Ahnennachweisdienst"  und  An- 
hang C:  ,, Familienorganisationen". 


AUS  KIRCHE  UND  WELT 


Der  413.  Pfahl  wurde  gegründet 

Am  6.  Januar  wurde  unter  Leitung  der 
Ältesten  Richard  L.  Evans  vom  Rate 
der  Zwölf  und  Paul  H.  Dünn  vom 
Ersten  Rat  der  Siebziger  der  413.  Pfahl 
der  Kirche  gegründet.  Es  handelt  sich 
dabei  um  einen  Hochschulpfahl  in 
Cedar  City  in  Süd-Utah.  Er  umfaßt 
fünf  Gemeinden  mit  1250  Studenten, 
die  das  Gros  der  Mitglieder  darstellen. 
Derartige  Studentenpfähle  gibt  es  nun 
in  der  Brigham-Young-Universität,  in 
der  Universtät  von  Utah,  in  der  Utah- 
Staatsuniversität  und  in  der  Idaho- 
Staatsuniversität. 

Das  Buch  „Jesus  der  Christus" 
nun  in  deutsch 

Präsident  David  O.  McKay  wurde  auf 
einen  Markstein  in  der  Geschichte  der 
Bücherveröffentlichung  in  der  Kirche 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  auf- 
merksam gemacht.  Altester  Ezra  Taft 
Benson  vom  Rate  der  Zwölf  über- 
reichte ihm  die  erste  Kopie  des  Buches 
,, Jesus  der  Christus",  das  nun  in  deut- 
scher    Übersetzung    in    einer   Auflage 


von  10  000  Stück  zur  Verfügung 
steht.  Ältester  Benson  sagte,  das  Buch 
sei  von  den  Kirchenmitgliedern  in 
Deutschland,  Österreich  und  in  der 
Schweiz  sehnsüchtig  erwartet  worden, 
denn  bis  dahin  waren  nur  einige  Aus- 
züge in  Deutsch  veröffentlicht  wor- 
den. Präsident  McKay  interessierte 
sich  sehr  für  das  Buch  und  bemerkte, 
daß  er  „sich  dem  Buch  verbunden 
fühlte,  seit  er  es  vor  50  Jahren  zum 
erstenmal  mit  dem  Verfasser  James  E. 
Talmage  besprochen  habe". 

Das  Buch  Mormon  auf  chinesisch 

Die  Widmung,  die  Ältester  Gordon  B. 
Hinckley  auf  die  erste  Seite  des  in 
chinesischer  Sprache  gedruckten 
Buches  Mormon  für  Präsident  David  O. 
McKay  schrieb,  lautet:  ,, Dieses  Exem- 
plar der  ersten  Ausgabe  des  Buches 
Mormon  auf  chinesisch  wurde  Präsi- 
dent David  O.  McKay  übergeben,  der 
vor  45  Jahren  am  9.  Januar  1921  in  der 
Begleitung  von  Ältesten  Hugh  J.  Can- 
non  in  der  ,verbotenen  Stadt'  Peking 
das  chinesische  Reich  für  das  Predigen 
des  Evangeliums  Jesu  Christi,   in   die- 


ser Dispensation  wiederhergestellt 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith, 
weihte.  Das  Buch  Mormon  steht  nun  in 
einer  Sprache  zur  Verfügung,  die  von 
mehr  als  einem  Viertel  der  Erdbevöl- 
kerung gesprochen  wird.  Möge  es  un- 
ter diese  Menschen  hinausgehen  als 
ein  Zeugnis  für  den  Sohn  Gottes,  den 
Heiland  der  Welt." 

Das  erste  Versammlungshaus 
der  Kirche  in  Frankreich 

Das  erste  Kirchengebäude  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage  wurde  in  Frankreich  in  einer 
Vorstadt  von  Bordeaux  errichtet.  In 
den  115  Jahren,  in  denen  das  Evange- 
lium in  Frankreich  gepredigt  wurde, 
mußten  sich  die  Gemeinden  der  Kirche 
immer  in  gemieteten  Gebäuden  ver- 
sammeln. Derzeit  gibt  es  44  Gemein- 
den der  Kirche  in  Frankreich.  Der  Er- 
öffnungsgottesdienst in  dem  neuen 
Versammlungshaus  wurde  vom  Re- 
gionalfernsehen übertragen.  Eine  zwei- 
jährige Arbeitszeit  der  Mitglieder  und 
Baumissionare  hatte  damit  seinen 
Höhepunkt  gefunden.  283 
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Frühj  ahr  skonf  er  enz 

Pfahlpräsident  Michael  Panitsch  be- 
grüßte am  1.  Mai  herzlich  die  Teilneh- 
mer der  Frühjahrskonferenz,  deren  be- 
sonderer Höhepunkt  die  Weihe  des 
Pfahlhauses  durch  Ezra  Taft  Benson 
war.  Als  besondere  Gäste  waren  er- 
schienen: Ältester  Ezra  Taft  Benson, 
Mitglied  des  Rates  der  Zwölf,  Ältester 
Alma  Sonne,  Assistent  des  Rates  der 
Zwölf,  Ältester  T.  Quentin  Can- 
non,  Mitglied  des  Hauptausschusses 
GFVjM,  Katherine  B.  Cannon,  Mit- 
glied des  Hauptausschusses  GFVjD, 
Ältester  Alfred  W.  Uhrhan,  Mitglied 
des  Hauptausschusses  für  das  Wohl- 
fahrtsprogramm, Ältester  L.  Garrett 
Myers,  Präsident  der  Norddeutschen 
Mission,  und  seine  Gattin,  Architekt 
Münchow  und  seine  Gattin. 

Präsident  Panitsch,  der  die  letzte  Ge- 
neralkonferenz in  Salt  Lake  City  be- 
suchte, gab  einen  sehr  interessanten 
Überblick  über  seine  Reise  nach  Utah. 
Er  überbrachte  herzliche  Grüße  von 
Geschwistern,  die  im  Laufe  der  letzten 
Jahrzehnte  auswanderten.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wies  Präsident  Panitsch 
darauf  hin,  daß  es  der  dringende 
Wunsch  der  Ersten  Präsidentschaft  sei, 
daß  die  Geschwister  aus  Europa  in 
ihrer  Heimat  das  Werk  des  Herrn  auf- 
bauen sollten  und  daß  sie  nicht  aus- 
wandern sollten.  Die  Gäste  aus  den 
USA  brachten  in  herzlichen  Ansprachen 
ihre  Verbundenheit  mit  den  Heiligen 
in  Deutschland  zum  Ausdruck.  Sie 
gaben  dann  Richtlinien  über  die  von 
ihnen  vertretenen  Arbeitsgebiete.  Der 
Hauptsprecher  des  Nachmittagsgottes- 
dienstes, Ältester  Ezra  Taft  Benson, 
gedachte  in  einem  geschichtlichen 
Rückblick  der  Entwicklung  der  Kirche 
in  Deutschland  nach  1946.  Besonders 
sprach  Präsident  Benson  über  das 
Bauprogramm.  Aus  seiner  Ansprache 
war  auch  Sorge  darüber  zu  spüren, 
daß  die  Entwicklung  zur  sogenannten 
Wohlstandsgesellschaft  der  Kirche 
nicht  immer  dienlich  ist.  Der  Geist  der 
Menschen  draußen  ist  nicht  der  Geist, 
der  die  Ziele  der  Kirche  Gottes  för- 
dert. Nach  1946  beseelte  uns  der  Geist 
der  Demut.  Heutei  beseelt  viele  Men- 
schen der  Geist  der  Undankbarkeit! 
Nach     einem     dringenden     Ruf,      der 


Kirche  fest  und  treu  zu  dienen,  auszu- 
harren bis  ans  Ende,  vollzog  der  Apo- 
stel dann  in  feierlicher  Weise  die 
Weihe  des  Hauses.  F.  L. 

Seminar  für  Priesterschaftsführer 

Die  mündliche  Auswertung  —  das 
Herz  der  Heimlehrertätigkeit!  Unter 
diesem  Motto  stand  am  2.  April  1966 
ein  Seminar  für  Priesterschaftsführer, 
veranstaltet  vom  Pfahl-Heimlehrer- 
Ausschuß. 

In  zehn  Seminarstunden  erarbeiteten 
sich  die  48  teilnehmenden  Brüder  die 
Lösung  vieler  Probleme  und  Schwie- 
rigkeiten, die  mit  der  Ausübung  der 
Heimlehrertätigkeit  zusammenhängen. 
Am  Ende  des  Seminars  war  man  allge- 
mein der  Ansicht,  daß  solche  Ubungs- 
kurse  öfter  abgehalten  werden  sollten. 

F.  L. 


Teilnehmer  am  Seminar 


Jugendchor 
bei  der 
Frühjahrs- 
konferenz 


Minna  Süfke  55  Jahre  Mitglied 

Schwester  Minna  Hanna  Sophie  Catha- 
rina  Süfke  ist  am  18.  Mai  55  Jahre  Mit- 
glied der  Kirche  Jesu  Christi  der  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage.  Sie  wurde  am 
18.  Mai  1911  getauft.  Schwester  Minna 
Süfke  steht  das  Verdienst  zu,  ihre  bei- 
den Söhne  Wilfried  und  Detlev  vor- 
bildlich im  Evangelium  erzogen  zu 
haben.  Beide  sind  heute  schon  Hohe- 
priester, Wilfried  Süfke  ist  Bischof  der 
Gemeinde  Lübeck.  Möge  der  Herr  sie 
weiterhin  segnen,  damit  sie  noch  recht 
lange  in  unserer  Mitte  verweilen 
kann.  F,  T. 


150  Personen  finden  in  der  Kapelle  Platz.  Durch,  eine  Schiebewand  ist 
die  anschließende  Kulturhalle  getrennt.  Zusammen  bieten  sie  über 
500   Personen  Platz. 


Zehn  Meter  breit  ist  die  Bühne,  mit  modernsten  Beleuchlungs-  und  Ton- 
anlagen. 


Pfahl  Berlin 


Weihung  des  Neuköllner  Gemeinde- 
hauses 

Vor  kurzem  wurde  in  der  Neuköllner 
Gemeinde  in  Berlin  ein  Kirchenge- 
bäude fertiggestellt,  das  über  eine 
Million  Mark  gekostet  hat.  Am 
6.  Mai  1966  wurde  das  Gebäude  vom 
Ältesten  Alma  Sonne,  einem  Assi- 
stenten des  Rates  der  Zwölf,  in  einer 
Feier  eingeweiht. 

Beim  Bau  dieses  Gebäudes  haben 
die  Mitglieder  der  Gemeinde  Neu- 
kölln großzügig  von  ihrem  Geld  und 
ihrer  Zeit  gegeben.  Sie  haben  ihren 
Anteil  von  zweihunderttausend  Mark 
aufgebracht,    damit    das    Gebäude    so- 


fort nach  seiner  Fertigstellung  einge- 
weiht werden  konnte.  Während  der 
Bauzeit  von  viereinhalb  Jahren  haben 
sie  freiwillig  und  ohne  Entgelt  über 
dreißigtausend  Arbeitsstunden  gelei- 
stet. 

In  dem  Gebäudekomplex  sind  die 
Kapelle,  Klassenzimmer  für  die  ver- 
schiedenen Hilfsorganisationen,  ein 
Büro,  eine  Bibliothek,  ein  Taufraum 
und  eine  Kulturhalle  untergebracht. 

Vom  9.  bis  14.  Mai  stand  das  Ge- 
bäude der  Öffentlichkeit  zur  freien  Be- 
sichtigung offen.  Während  dieser  Fest- 
woche wurden  besondere  Programme 
für  Freunde  und  Mitglieder  geboten: 
Feierstunde  der  FHV,  Freundesver- 
sammlung zum  Thema  ,,Die  Mormo- 
nen in  Mitteleuropa",  Sonderver- 
sammlung der  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereinigung,  Freundes- 
versammlung      zum       Thema        ,,Die 


Suche  des  Menschen  nach  Glück", 
Frühlingsball,  Frühlingsfest  der  Pri- 
marvereinigung. 


Treppenaufgang  von  der  Wandelhalle 
zum  ersten  Stock. 


Nachruf  für  Bischof  Schubert 

Vor  einiger  Zeit  ging  Bischof  Georg 
J.  Schubert  von  uns.  Wenn  wir  heute 
seiner  gedenken,  so  ist  es  mit  größter 
Dankbarkeit  für  das,  was  der  Herr  uns 
durch  ihn  gegeben  hat.  ,,Wir",  das  sind 
seine  Angehörigen,  seine  Gemeinde, 
sein  Pfahl  und  darüber  hinaus  alle,  die 
ihn  gekannt  haben. 

Am  19.  Juni  1953  schloß  er  sich  mit  sei- 
ner Frau  der  Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage  an.  Selbst 
im  katholischen  Glauben  erzogen,  be- 
gann für  ihn  nun  ein  angestrengtes 
Streben  nach  Vollkommenheit  als 
Folge  seines  ernsthaften  Studiums  der 
Heiligen  Schriften.  Ein  gutes  halbes 
Jahr  nach  seiner  Taufe  erhielt  er  das 
Priestertum.    Dieses     Priestertum     zu 


achten  und  zu  verherrlichen,  war  sein 
ganzes  Trachten  und  Sinnen.  Inner- 
halb von  fünf  Jahren  durchlief  er  die 
Stufen  des  Priestertums  bis  zum  Älte- 
sten, um  bei  Pfahlgründung  als  Hoher 
Priester  die  verantwortungsvolle 
Tätigkeit  eines  Bischofs  für  die  Ge- 
meinde Spandau  zu  übernehmen.  Nach 
seiner  Entlassung  im  Jahre  1963 
wirkte  er  als  Mitglied  des  Hohen 
Rates  im  Berliner  Pfahl. 
Sein  Leben  war  ein  Leben  der  Liebe  zu 
Gott  und  seinen  Mitmenschen.  Durch 
seine  mannigfaltigen  Talente  hat  er 
viel  Freude  und  Glück  in  unseren  All- 
tag gebracht.  Für  seine  Treue  und  sei- 
nen Fleiß  hat  der  Herr  ihm  viele  Seg- 
nungen gegeben.  Er  selbst  hat  als  von 
einer  der  größten  Segnungen  immer 
wieder  von  seiner  Begabung  und  Sie- 
gelung im  Tempel,  aber  auch  von  der 
großen  Gelegenheit,  während  einer 
Generalkonferenz  in  der  Salzseestadt 
weilen  zu  dürfen,  gesprochen. 

Mit  all  diesen  wunderbaren  Erfahrun- 
gen und  der  Erinnerung  an  die  vielen 
schönen  Augenblicke  seines  irdischen 
Lebens  ertrug  er  sein  langes,  schweres 
Krankenlager  mit  unendlicher  Geduld. 
Er  ging  von  uns  mit  einem  festen 
Zeugnis  der  Wahrheit  des  Evange- 
liums im  Herzen,  voller  Liebe  und 
Vergebung  für  alles  und  alle.  Wir  ver- 
missen ihn  sehr. 


Trost  und  Kraft  schöpfen  wir,  insbe- 
sondere aber  seine  Frau  und  seine 
Tochter,  daraus,  daß  durch  die  Verord- 
nungen im  Hause  des  Herrn  die  Fami- 
lienbande über  das  Grab  hinaus  für 
alle  Ewigkeit  bestehen  werden.      B.  S. 


Während 

der 

Urlaubszeit 

können  Verzögerungen  in  der 
Ausführung  Ihrer  Bestellungen 
eintreten.  Bitte  haben  Sie  Ver- 
ständnis dafür. 


Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  Europäische 
Versandzentrale,  6  Frankfurt  am 
Main  1,  Postfach  3106. 
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Ankunft  auf  dem  Rhein-Main-Flughafen 


V.  1.  n.  r. :    Präs.  Ezra  Taft  Benson,  Präs.  Broadbanl  (Westd.  Miss.) ,  Präs.  Alma  Sonne,  Scliw.  Broadbant 


Präsident  Benson  in  Europa 

Am  19.  April  1966  traf  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  vom  Rat  der  Zwölf  in  Be- 
gleitung von  Ältestem  Alma  Sonne, 
Assistent  des  Rates  der  Zwölf,  nach 
sechsmonatiger  Abwesenheit  wieder  in 
Frankfurt  ein. 

In  Frankfurt  leitete  er  am  20.  und 
21.  April  ein  Seminar,  an  dem  alle  Mis- 
sionspräsidenten der  deutschsprachi- 
gen europäischen  Missionen  teilnah- 
men. 

Am  26.  April  wurde  Präsident  Benson 
und  Ältester  Sonne  vom  österreichi- 
schen Bundespräsidenten  Franz  Jonas 
und  Bundeskanzler  Dr.  Josef  Klaus  in 
Wien  empfangen.  Die  Unterredung  mit 
Bundespräsident  Jonas,  an  der  auch 
der  Pressereferent  des  Bundespräsi- 
denten, Dr.  Rudolf  Fischer,  teilnahm, 
wurde  in  Englisch  geführt,  da  Präsi- 
dent Jonas  diese  Sprache  beherrscht. 
Ältester  Benson  überreichte  ihm  das 
Buch  ,,Die  Geschichte  der  Mormonen" 
und  eine  Langspielplatte  vom  Taber- 
nakelchor. Besonders  das  Buch  fand 
das  Interesse  des  Bundespräsidenten, 
denn  er  war  von  Beruf  Drucker. 

Auch  die  Unterredung  mit  Bundes- 
kanzler Dr.  Josef  Klaus,  dem  Regie- 
rungschef und  Vorsitzenden  der  öster- 
reichischen Volkspartei,  verlief  in 
freundlicher  und  wohlwollender  Atmo- 
sphäre. 


Am  27.  April  besuchten  Ezra  Taft  Ben- 
son und  Alma  Sonne  in  Begleitung  von 
Missionspräsident  Rendell  Mabey  von 
der  Schweizerischen  Mission  den 
Stadtpräsidenten  von  Zürich,  Emil  Lan- 
dolt.  Sie  wurden  herzlich  begrüßt,  und 
Stadtpräsident  Landolt  freute  sich,  eine 
schon  bestehende  Freundschaft  zu  er- 
neuern. Der  Stadtpräsident  und  seine 

Besuch  beim  Stadtpräsidenten  von  Zürich 


zwei  Weibelinnen  Frl.  Dubs  und  Frau 
Volkert,  erhielten  ,,Die  Geschichte  der 
Mormonen"  und  ,,Das  Buch  Mormon". 
Während  seines  Besuches  in  der 
Schweiz  besprach  Ältester  Benson  mit 
Missionspräsident  Mabey  unter  ande- 
rem auch  den  Bau  eines  Pfahlzentrums, 
das  Freud'Echo  -  Programm  und  die 
Missionstätigkeit  in  der  Schweiz. 


Besuch  beim  Bundespräsidenten  Franz  Jonas  und  Bundeskanzler  Dr.  Josef  Klaus  in  Wien 
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Westdeutsche  Mission 


Auf  Mission  berufen: 

Am  27.  März  verabschiedete  die  Ge- 
meinde Frankfurt  I  Schwester  Ursula 
Wäß,  die  in  die  Westdeutsche  Mission 
berufen  wurde, 

Schwester  Wäß  ist  21  Jahre  alt  und 
wurde  vor  dreieinhalb  Jahren  bekehrt. 
Während  ihrer  Mitgliedschaft  war  sie 
in  den  Hilfsorganisationen  tätig.  Eine 
Zeitlang  war  sie  erste  Ratgeberin  in 
der  GFVJD.  Sie  hat  schon  vielen  ge- 
holfen, ein  Zeugnis  vom  wahren  Evan- 
gelium zu  bekommen  und  war  ein 
Vorbild  für  die  Jugend  der  Gemeinde. 
Schwester  Gisela  Specht,  die  schon 
eine  Baumission  erfüllt  hat,  trat  am 
19.  April  eine  Vollzeitmission  an.  Sie 
wird  ebenfalls  in  der  Westdeutschen 
Mission  tätig  sein.  Schwester  Specht 
kommt  aus  Koblenz,   wo   sie   vor  drei 


Gisela  Specht 


Hans   Fröhlich 


Ursula  Wäß 


Jahren  getauft  wurde.  Nach  ihrer  Bau- 
mission arbeitete  sie  im  Büro  der 
Europäischen  Mission  in  Frankfurt/ 
Main.  Sie  war  auch  eine  gute  Sekre- 
tärin in  der  PV-Leitung  der  Westdeut- 
schen Mission,  Schwester  Specht  lebte 
auch  ein  Jahr  in  England,  um  die  eng- 
lische Sprache  zu  lernen. 


Am  18.  April  trat  Hans  Fröhlich  aus 
Mainz  eine  zweijährige  Vollzeitmission 
in  der  Westdeutschen  Mission  an.  Der 
Neunzehnjährige  hat  ein  großes  Zeug- 
nis vom  Evangelium.  In  letzter  Zeit 
diente  er  als  2.  Ratgeber  im  Gemeinde- 
vorstand und  als  Gemeindesekretär. 


Kaiserslautern 

Martha  M.  Lippke  75  Jahre  alt 

Martha  Lippke  wurde  am  3.  Mai  1891 
in  Memel   (Ostpreußen)    geboren. 

Mit  17  Jahren  (1908)  wurde  sie  ge- 
tauft, zusammen  mit  ihren  Eltern  und 
vier  Geschwistern. 

Sie  war  viel  auf  Reisen.  Als  junges 
Mädchen  in  England,  Italien,  Kauka- 
sus. Als  junge  Frau  heiratete  sie 
Bruno  Lippke,  der  kein  Mitglied  war; 
mit  ihm  ging  sie  nach  Windhuk  (Süd- 
westafrika). Der  Herr  schenkte  ihr 
drei  Söhne  und  eine  Tochter.  1919 
wurden  sie   durch  die  Engländer  aus- 


gewiesen. Sie  lebten  dann  25  Jahre  in 
Berlin. 

Seit  1952  lebt  Schwester  Lippke  in  der 
Bundesrepublik  in  den  Gemeinden 
Frankfurt,  Bad  Nauheim  und  Kaisers- 
lautern. Sie  ist  sehr  glücklich  im  Evan- 
gelium. Sie  sagt,  je  älter  ich  werde,  je 
schöner  wird  das  Leben  für  mich.  Sie 
freut  sich  auf  den  Tag,  wo  sie  ihre  Lie- 
ben im  Jenseits  wiedersehen  kann. 
Schwester  Lippke  hat  verschiedene 
Ämter  bekleidet,  unter  anderem  Rat- 
geberin der  FHV,  Missionssekretärin 
in  dem  GFV  für  Junge  Damen  in  der 


Bezugsbedingungen : 

Auflage  6500.  —  DER  STERN  erscheint  monat- 
lich. —  Bezugsrecht:  Einzelbezug  1  Jahr  DM  15, — , 
V2  Jahr  DM  8,—,  USA  $  4,—  bzw.  DM  16,—. 
Postscheckkonto:  DER  STERN,  Zeitschrift  der 
Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  Frankfurt  a.  M.  Nr.  154—3019/02.  —  Für 
die  Schweiz:  sfr  16, — .  Postscheckkonto  Nr. 
V-3896  der  Schweizerischen  Mission  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage, 
Basel.  —  Für  Österreich:  österreichische  Schil- 
ling 80, — ,  zahlbar  an  die  Sternagenten  der 
Gemeinden. 


Ostdeutschen  Mission  (während  des 
Krieges). 

Italienische  Klasse  in  Frankfurt 

Seit  Ende  Februar  gibt  es  in  der  Ge- 
meinde Frankfurt  I  eine  italienische 
Sonntagschulklasse.  Zu  Beginn  gab 
es  drei  italienische  Geschwister  in  der 
Klasse  und  einen  Freund,  der  regel- 
mäßig die  Kirche  besuchte.  Im  April 
ließen  sich  noch  zwei  weitere  italie- 
nische Geschwister  taufen,  so  daß  die 
Klasse  jetzt  regelmäßig  von  fünf 
italienischen  Geschwistern  und  einem 
Freund  besucht  wird.  Als  Lehrerinnen 
amtieren  Schwester  Martha  Ruf  und 
Irmtraut  Streker. 

Zunächst  sollte  einfach  das  Buch  Mor- 
mon  auf  italienisch  gelesen  werden. 
Aber  seit  einigen  Wochen  wird  der  Leit- 
faden ,, Lehren  des  Buches  Mormon" 
von  Berrett  besprochen.  Die  italieni- 
schen Geschwister  sind  mit  viel  Inter- 
esse und  Begeisterung  bei  der  Sache, 
und  es  kommt  meistens  zu  inter- 
essanten Diskussionen. 


Teilnehmer  am  Seminar  der  Missionspräsidenten  in  Frankfurt 
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österreichische  Mission 


Ostertagung  in  Graz   1966 

Vom  9.  bis  11.  April  traf  sich  die  öster- 
reichische Jugend  der  Kirche  in  Graz, 
um  sich  bei  der  Ostertagung  auf  das 
kommende  Freud'Echo  in  Frankfurt 
vorzubereiten.  Die  hundert  anwesen- 
den Jugendlichen  brachten  das  Thema 
der  Tagung  zum  Ausdruck:  ,,Der 
Reinste  ist  der  Stärkste". 
Unter  den  Tätigkeiten,  die  besonders 
erwähnenswert  sind,  gab  es  Freie 
Rede,  Road-Show  und  Sportwettbe- 
werbe, die  allen  Teilnehmern  und  Zu- 
schauern viel  Freude  brachten;  sie  ver- 
mittelten ein  sehr  eindrucksvolles 
Bild  von  der  erfolgversprechenden  Ju- 
gendarbeit in  der  Kirche.  Im  Freie- 
Rede-Wettbewerb        gewann       Hanno 


Luschin-Ebengreuth  aus  den  jugend- 
lichen Teilnehmern  unter  16  Jahre  und 
Astrid  Luschin-Ebengreuth  in  der 
Gruppe  über  16  Jahre.  Den  Road- 
Show-Pokal  für  die  beste  Aufführung 
gewann  die  Gemeinde  Linz.  Die  sehr 
humorvolle  Linzer  Road-Show  han- 
delte von  dem  unterhaltsamen  Mär- 
chen von  der  Prinzessin,  die  nicht 
lachen  wollte.  An  der  lustigen  Ent- 
wicklung des  Märchens  hatten  alle 
sehr  viel  Spaß,  die  Vorführenden 
ebenso  wie  die  Zuschauer.  An  zweiter 
Stelle  kam  die  Gemeinde  Graz.  Die 
Sporttätigkeiten  bestanden  aus  Fuß- 
ball, Volleyball  und  Leichtathletik. 
Aus  den  Beteiligten  wurde  eine  Mann- 
schaft für  das  Freud'Echo  zusammen- 
gestellt. Volkstänze  aus  anderen  Län- 
dern bildeten  bei  dem  am  Samstag 
abgehaltenen  Tanzabend  einen  sehr 
passenden  Abschluß.  Ein  Chor  aus 
allen  Gemeinden  wurde  zusammenge- 
stellt; er  sang  bei  der  Hauptversamm- 
lung am  Sonntag,    wo    auch    mehrere 


Jugendliche  nach  vorne  gerufen  wur- 
den, um  kurze  Ansprachen  zu  halten. 
Hinterher  sprachen  Missionspräsident 
J.  Peter  Loscher  und  seine  Gattin.  Prä- 
sident Loscher  sprach  über  das  Thema 
,, Ewiges  Leben  hat  Vorrang". 
Der  geistige  Höhepunkt  war  zweifel- 
los die  Zeugnisversammlung  am 
Ostersonntagabend.  Es  waren  unge- 
fähr neunzig  junge  Leute  anwesend, 
von  denen  viele  ihr  Zeugnis  ablegten. 
Man  konnte  spüren,  daß  jeder  junge 
Mann  und  jedes  Mädchen  das  persön- 
liche Bedürfnis  hatten,  zum  geistigen 
Höhepunkt  beizutragen.  Bei  der  Preis- 
verteilung am  Montag  gelang  es  dem 
Distrikt  Wien,  den  Gesamtpreis  zu  er- 
halten. Jeder  Anwesende  gewann 
aber  in  dem  Sinne,  daß  er  bei  einer 
Veranstaltung  dabei  war,  wo  sich  mehr 
Distrikte  und  mehr  Menschen  beteilig- 
ten, als  je  zuvor  im  Jugendprogramm 
der  Kirche  in  Österreich.  Die  Tagung 
kann  als  sehr  großer  Erfolg  angesehen 
werden.  F.  F. 


Schweizerische  Mission 


Vati-Tochter-Tag  in  Bern 

Zum  erstenmal  wurde  im  Distrikt 
Bern  —  Luzern  der  Vati-Tochter-Tag 
durchgeführt.  Den  Anfang  machten  die 
Gemeinden  Bern  und  Zollikofen  ge- 
meinsam sowie  die  Gemeinde  Ölten 
bei  der  Leiterin  in  Suhr  am  12.  Februar 


1966.  Die  PV  von  Biel  und  Solothurn 
schlössen  sich  zusammen,  um  diesen 
großen  Anlaß  am  26.  Februar  zu  feiern. 
Die  Töchter  bereiteten  mit  ihren  Lei- 
terinnen das  Fest  mit  großer  Begeiste- 
rung und  Freude  vor,  und  überall  war 
es  ein  großer  Erfolg.  Tief  beeindruckte 
in  Biel  die  von  einer  Schwester  ge- 
schriebene Darbietung  ,,Das  Vorbild 
der  Eltern".  Ein  ehemaliger  Schullehrer 
eines  dieser  Mädchen,  der  dazu  einge- 
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laden  wurde,  opferte  seinen  Militär- 
diensturlaub für  diesen  Anlaß  und 
sprach  sich  nachher  äußerst  lobend 
und  anerkennend  über  diese  Veran- 
staltung aus.  überall,  wo  dieses  Fest 
bis  jetzt  gefeiert  wurde,  herrscht  Be- 
geisterung, und  es  freuen  sich  alle  auf 
den  Vati-Tochter-Tag  im  nächsten 
Jahr. 

Gemeinde  Biel:  542  Jahre 

haben  unsere  elf  Gemeindeveteranen 
bis  heute  im  Weinberge  des  Herrn 
verbracht.  Keiner  hatte  nur  schlechte 
Zeiten,  keiner  nur  gute  —  aber  keiner 
bereut  eine  Stunde  der  geleisteten 
Arbeit.  In  einer  besinnlich-heiteren 
Dankesstunde  ehrte  die  Gemeindelei- 
tung ihre  Treue  zur  Kirche.  Alle  Mü- 
hen und  Opfer  haben  sich  gelohnt:  ein 
eigenes  Gemeindehaus  krönt  heute 
ihre  Anstrengungen,  und  die  ganze 
Gemeinde  weiß  ihnen  Dank  dafür.  Der 
Segen  des  Herrn  möge  auch  weiterhin 
auf  ihnen  ruh'n. 


N  A  CH  R  ICH  T-EN 


Neue  Tempelempfehlungsscheine 
ab  I.Mai  1966 

Bitte  erinnern  Sie  sich:  Sämtliche 
bisherigen  Tempelempfehlungsscheine 
liefen  am  30.  April  1966  ab.  Ab  I.Mai 
gelten  nur  noch  solche  Tempelempfeh- 
lungsscheine, die  das  Ausstelldatum  ab 
I.Mai  1966  haben. 


Begabungs-Sessionen : 


Begabungs-Sessionen  für  die  Samstage  eines  jeden   Monats  in  immer   gleichbleibender 
Reihenfolge: 

1.  Samstag  deutsch        7.30  Uhr 

französisch  13.30  Uhr 

2.  Samstag  deutsch        7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

3.  Samstag  englisch       7.30  Uhr 

deutsch  13.30  Uhr 

4.  Samstag  deutsch        7.30  Uhr  und  13.30  Uhr  :         '     . 

5.  Samstag  deutsch        7.30  Uhr  und  13.30  Uhr 


Sessionen-Kalender  1966: 


13.  Juni 

20.  Juni 

4.  Juli 

11.  Juli 
18.  Juli 

8.  Aug. 
15.  Aug. 
22.  Aug. 
29.  Aug. 

8.  Sept. 

12.  Sept. 
10.  Okt. 


16.  Juni 
23.  Juni 

7.  Juli 
14.  Juli 

4.  Aug. 
11.  Aug. 
18.  Aug. 
25.  Aug. 

1.  Sept. 
10.  Sept. 

7.  Okt. 
22.  Okt. 


finnisch 

holländisch 

schwedisch 

dänisch 

deutsch        ausgenommen  freitags 

französisch 

schwedisch 

finnisch 

dänisch 

deutsch 


deutsch 


(letzte  Sessionen,  bevor  der  Tempel  geschlossen  wird) 
TEMPEL  GESCHLOSSEN 
ausgenommen  freitags 


Weitere  Sessionen  an  anderen  Tagen  können  ohne  weiteres  durchgeführt  werden,  wenn 
sich  mindestens  10  Brüder  und  10  Schwestern  zur  Teilnahme  melden. 


Tempel-Trauungen: 


(Hier  werden  nur  solche  Ehepaar-Siegelungen  aufgeführt,  die  unmittelbar  nach  der  zivilen 
Trauung  vollzogen  werden.) 

1.  April  1966:  F.  Heinz  Baumann  —  Ursula  Wild,  Schweizer  Mission 

9.  April  1966:  Karl  H.  G.  Hartmann  —  Erika  1.  A.  Haelke,  Norddeutsche  Mission 


Eine  Bitte 

an  alle  Tempelbesucher: 


a)  betreffend  Unterkunft: 


b)  betreffend  Siegelung: 


Melden  Sie  uns  die  Namen  aller  Personen,  mit  Altersangabe, 
die  in  Zollikofen  Unterkunft  brauchen.  —  Teilen  Sie  uns  Tag 
und  Stunde  Ihrer  Ankunft  mit  (bitte,  nicht  später  als  20.00  Uhr) 
sowie  den  Tag  Ihrer  Abreise. 

Jede  Familie  (Ehepaar  mit  Kindern)  muß  unbedingt  einen  mit 
Schreibmaschine  geschriebenen,  korrekt  ausgefüllten  und  ge- 
prüften Familien-Gruppen-Bogen  im  Tempel-Bureau  abgeben. 


Betrifft:  Drei-  bzw.  Vier- 
Generationen-Programm: 


Auskünfte  über  vollzogene  Verordnungen,  soweit  die  Arbeit  im  Schweizer  Tempel  ver- 
richtet wurde,  können  nun  unter  den  folgenden  Bedingungen  erteilt  werden: 

1.  Genauer  Name  und  Adresse  des  Einsenders  der  Urkunden.  r       ■'      .     ' 

2.  Genauer  und  vollständiger  Name  des  Familien-Repräsentanten. 

3.  Angabe  des  Mädchennamens  (lediger  Name)  bei  Frauen,  gleichzeitig  mit  dem  jetzigen 
Familiennamen.    '-•;■-'=■•  '-/i  .,.' :■"^.,■■■■^    s-.. .-"-.■,■;■ '-"f    :~  :■■■':.■  '■',i:  i  ■  .".;         ''v^'-v;  ;:—,. 


(Bö 


„Lassen  Sie  uns  deshalb  die  Jugend  der  Kirche  im  deutschsprechenden  Europa 

in  einer  großen  Konferenz  vereinen.  Es  soll  eine  Begegnung  sein,  wo  sich  die 

Jugend  aus  der  Schweiz,  Österreich  und  Deutschland  zusammenfinden  wird, 

um  gemeinsam  zu  tanzen,  zu  singen,  Sport  zu  treiben  und  sich  in  Freie  Rede, 

Drama  und  allen  guten  und  geistvollen  Tätigkeiten  zu  vereinen.  Wo  sie  Freunde 

finden  wird,  die  dieselben  Ideale  und  Ziele  haben  wie  sie,  wo  sie  Ideen, 

Gedanken  und  Vorschläge  austauschen  und  ihre  Stärke  fühlen  kann. 

Lassen  Sie  dies  den  Höhepunkt  des  Jahres  für  uns  alle  sein  und  für  alle  jungen 

Menschen,  die  sich  durch  den  gleichen  Geist,  die  gleichen  Gefühle  und 

Hochziele  verbunden  fühlen,  und  besonders  auch  für  alle,  die  sich 

am  Anblick  tugendsamer,  junger  Menschen  erfreuen." 


Ezra  Taft  Benson 


